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Die Stellung ver Kathwlikentage zu 
Staat, Volk und Paterland. 


Das Verhältnis der Mltvamontanen zu Staat und Kirche. 
| Nicht minder ſchroff wie auf anderen Gebieten ſtehen ſich auch in der 
Auffaſſung des Verhältniſſes von Kirche und Staat ultramontane unb 
moderne Denkweiſe gegenüber. FA. 
Für das moderne Denken ift der Staat innerhalb der geo- 








———— w + graphiſchen Grenzen feines Gebietes die unumſchränkt herrſchende Rechts— 

EN E EN Be; ordnung. Alle bürgerlichen Rechtsverhältniſſe unterſtehen ausſchließlich 

Heft, dem Das Regiſter beige Dr jeiner Entſcheidung. Ihm hat fidh auh die Kirche in allen das öffentliche 
Band und damit das ganze Me Leben berührenden Angelegenheiten eins und unterzuordnen. 

E Sa Da5, — | à Der Protejtantismus billigt dem Staat dieje Befugnis ohne weiteres 

RALL likentage“ zum Abſchluß | zu. Die evangeliiche Kirche erhebt nicht den Anſpruch, neben und im 

—— sh Staate eine zweite Jouveräne Macht zu fein. Sie fügt fih vielmehr den 

Br TE TORE allgemeinen Staatsgejeben jedes Landes ein, in dem fie Heimatsrecht ge: 

— — I I — — — — niet. Was fie fordern muß und worauf fie nicht verzichten fann, das 

FT EV EN A y e T, DANN ift allein das Recht, ihre Grundſätze zu verkünden und ihren Gottesdienſt 

AERO HA i- zu verrichten. | 

———— p Anders die römiſche Kirde. Sie tritt dem Staat gegenüber 

DE mit dem Anſpruch, eine ſouveräne Macht wie er zu fein. Auch die äußere 

EN Wun rn - Rechtsordnung, die fie ſich gegeben, erklärt fie für unabänderlich und auf 

Ma Zt göttlichen Rehte beruhend. Sie fordert vom Staat, daß er Dies an- 

ae THE erkenne und fih ihren Ordnungen füge. Tatſächlich jtellt fih jomit die 

ER irche“ über den Staat. Sie will gewiffermaßen der „Überjtaat” fein, 

——— der den ganzen chriſtlichen Erdkreis umfaßt. In allen ihr weſentlich er- 

EEE, iheinenden Angelegenheiten fordert fie gleiche, ja höhere Machtvollkommen— 


heit gegenüber ven katholiſchen Staatsbürgern, als fie jelbft dem Staat 


ugeſteht. | 
ur [À * deutſcher katholiſcher Seite verhehlt man ſich nicht, daß hier der 
Keim zu zahlreichen Streitigkeiten zwiſchen Staat und Kirche liegt. Man 
fühlt auh redt gut, daß ein Staat, der auf fih hält, feinen Untertanen 
gegenüber fih nicht in die zweite Stelle herabdrüden laffen fann. Des: 
halb möchte man nah außen Hin gern den Schein einer Gleihordnung 
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wäre, 100 bleibt da ein Machtgebiet des Staates? Und wer joll ent— 


beider fonfürrierender Gewalten aufrechterhalten. Aber alle dialetti | 
ſcheiden, auf welder Seite in Jweifelsfällen das Recht liegt? 


Kumft vermag die Tatjahe nicht zu verbergen, daß in Fatholijchen Augen 





$ : i$ . haoro qar — yy+ DIG TE Iy N fhi 82 ` , k N 
A die Kirde eben doch die höhere, der Stani dagegen t i€ niedere Ornu a 6) töber meint und das klingt ja recht paritätiid ʻi. Wenn 
bleibt. Mausbad z. B. glaubt durch folgenden Hinweis Die Schwierig ein Konflift entjteht zwiichen den Trägern der Stantsaem (t und b 
~ feit zu überwinden: „Qeo XII. jagt in jeinev Enzyklika Immortale Trägern der kirchlichen Gewalt . steckt Sehen hr bet 
D . — ⸗ — — * ` ER 7 6 h 4 an ye BS i cl 4 ) 3 5 ei , $ ~ $ 5 * * * x Pr N u * 
el (1885): ‚Gott hai DIE Sorge PUT Das Menſck engeſch £ pt zwei Ye- einen Seite ode auf der anderen Seite oder auf beiden Seiten” (04, 447). 


- 


‚walten zugeteilt, der aeiltlihen und Der weltlichen. Die eine hat r IR 6 OT Mi 3 f 
über — i c ; Sine gejegt die andere über Die m eA : aer in RE Tape en Sorta taum auf. den Gedanken 
‚über die hen Dinge ı 3t, ere i [hs à=- schier tage auy eiten ſeiner Kirche, und der Staat fei 
liden Jed inibrer Art die höchſte (in suo geneng E ——— Gheiti : —86 N Er 
— ibn Befincnken enen, in denen fic id Halten pe en — De Te ap ROLLE a On Be 
7 f , * Pi A k, x AS pa u ` ( att tn 
muß, folde, die dur ihre Natur un? ihren nächſten Zweck gezogen ji hebt die Pflicht des Gehorjans N, Sr f LS Autorität 
(S.21). Und in einem anderen Schreiben (Diuturnum- ilud 188 1): anpigfeit der © ta atsae walt sera er 
‚Was fid auf dem Gebiete des bürgerlichen Lebens bewen, das uni keineswegs auf (Schr richtig!)“ (04, 458). Denn die Kirche braucht ja 
nadh Lehre der Stiche der SEn und höchſten Entjheidung (Supreme R nur im einzelnen Fall die Zuftändigfeit der Staatsaewalt zu beftreiten, 
” nirien: (©. 91 - rar s ; RR 1% 9 Maar . —F 
Nr WG (>. =) i ei. . r 2 ter ba sur ADR ja, ſo iſt alsbald den Katholiken die Möglichkeit genommen, ſich gegen die 
ieſer Verſuch, zwei getrennte Gebiete zu Fonjtrineren, auf Donek Kirde auf jeiten des Staates zu ftellen. Wo die Anjchauungen der 
jedem eine der beiden Mächte die Souveränität beſitzt, ware vielleicht eine Kirche“ oder des Papſtes denen der Staatsgewal TAS 
-  Löfung, wenn Staat und Kirde fih über die Grenzen der beiden qa endet für ihn eben dem Papi g een ee Soti 
dachten Gebiete völlig flar, und wenn lestere überhaupt jo reini von gehorde n. Beſitzt doch die Kirde nad jeiner Überzeugung ae Shut 
: - . * — en ~e * PA ide Beoriffe — aloe N a es, u ES F END A È 
A ENAA ſcheiden wären. Zatſächlich jind aber Dr mern ——— N vor Mißbrauch ihrer Autorität, deſſen die Staatsgewalt ſich nicht rühmen 
„göttliche und „menſchliche“ Dinge — an ſich ebenſo. tiar un onen I fann, Denn, jo jagt gerade Gröber: „Um die Gefahr des Mißbrauchs 
a ao nnen morns oen ner beiden Interejjenten aufgefaßt werden, mii ber Autorität dort zu vermeiden, wo ein jolher Mißbraͤuch am unerträg— 
4 et —— allen, auf Die Ale —— — ae jou “g tiġften wäre, namentlich da, wo es fih um die Fragen des ewigen Seelen- 
5 fih ſtets vermijdt findet. Ganz mit Recht maht P tUla VAWE heils handelt, um die Fragen des Glaubens und der Sitte, deshalb hat 
A a erg darauf aufmerkſam, dap Konflikte zwiſchen beiden under Gott bei Gründung jeiner Kirche ihr auh einen bejionderen 
ns ey find: „Es gibt in der Politit manche Gebiete, auy denen Af Sous- gegen den Jrrtum im Fragen des Glaubens und der 
die Intereſſen von Kirche und Staat gegenjäglich verhalten, andere, auf Sitten verliehen, nämlich die Unfehlbarfeit der Lehramtlichen 
denen fih ein nicht immer zu verjöhnender fonfejjioneller Antagonismue Autorität der Kirche“ (04, 450). Der Heilige Vater” raucht lio 
geltend macht” (96, 354). Und oft genug hat man gerade von römiſch nur zu erklären, daß eine Angelegenheit nach feiner seine HE 
* beige: Seite behauptet, daß es eigentlich nichts git, un nicht in Gebiet des Glaubens falle, io müfjen ſeine CHA (Graf 3 
irgen iſ igion — ali ötili Di — 2 OBR) fi —— z: AE T iea a a 
irgend Dingen won Galen 03, 266) ih obme ales Beinen auf ie Seite ipres 
religie a De, a G E . der S AE i + a Ey Jte irchlichen Oberhauptes und gegen den Staat ſtellen. Ganz ungeſchminkt 
een a N F A ai ; DE — 7 i Diejer ih ſprach dies atuk I Wie aus: rolle haben wir gealaubt, daß der 
\ 5 der Nlelıigton? Tr | [li Besber, in 2 i iſchöf i 2 
jtrom, der Himmel und Erde verbindet, En eShringt ja die feinen E % ne: A p re 5 ai * as al N y Ne Au 
Adern „des ganzen Menjchheitsorganismus und jendet Lebenstraft in aeben müjien was Goti es und da us dem K ler Ko 
alle Triebe ver irdiſchen Geſellſchaftsordnung“ (96, 131). Damit wäre des Kaijers ift. Auf diefem Boden jtehen wir et i EE 85). 
gemäß obiger Unterſcheidung konſtatiert, dag der Staat überhaupt fein md diejer „vollftändige kindliche Gehorſam“ a Rathotiten egen den 
Gebiet habe, das feiner Gewalt auüsjhlieğplid unterjteht, dağ die Papit ift feit jener Zeit nicht geſchwunden, fonder i i em fe 
„Kirche“ in alle Dinge mit bineinreden könne. Damit mird zugleich die Ener Der Gehorjam gegen den Rapt ijt Me ne ASN Ihm 
Verſicherung Dr. Müllers hinfällig: „Führer . . und Volk find ent: heißt es Dolge (eiften wie man Gott jelbjt fid toirin i gini den 
ſchloſſen, N a Zukunft den vollftändigen kindlichen Gehorjam dem DL I Rapft wenden die Statholitentage (z. B. der 9achenen) die Schrittworte an, 
römiſchen uhle in allen kirchlichen Fragen zu bezeigen, mM ven TeIM I pie fih auf Chriftus beziehen: „O heiligiter Vater!. . . Wer nit für 
weltlihen Dingen aber ihre UnabhHängigfeit zu bewahren | mid ift, der ift wider Di ni : 
die R AH an been | pid ift, der ift wider Dih, und wer nicht mit Dir jammelt, der 
i ai ga immerdar anerfannt hat und immerdar anerfennen a zerſtreut; mwer nicht auf Diejem Grundfelſen jteht, der fällt, und wer 
9)... Den im i i Si ROMER por kſtein fä i i fü i 
(87, 19) n wenn es im Grunde nichts gibt, mas „rein weltlich Aber dieſen Eckſtein fällt, der wird zerquetſcht. (2) Mas immer für Irrtümer - 
í Dt, f f 
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an den Papſt hielt” (77, 134). Jm gleichen Sinne verfiherte Groeber: 
„Die Rehte der katholiſchen Kirche find älter und heiliger als 
alfe andern Rehte, — da made ich gar Feine Ausnahme” (92 
265) md Graf zu Stolberg- Stolberg: „Die Gejege der 
Kirde, fie kommen von oben herab, fie binden mich unter ſchwerſten 
Sitrafen, und fie verlangen meine innere und äußere Unterwerfung, und 
fie bleiben diejelben bis zum Ende der Zeiten, ohne daß ich jemals hoffen 
könnte, das eine oder andere mir Mihfallende geändert zu jehen oder gar 


und wen immer von Berführern Du, oberjter Nichter, veripirfit, verwerfen 
auch wir, wer aber Dir, den Seaenipender, flucht, und Dir, dem Bez 
wahrer aller Güter, übel tut, der werde aerichtet von Dem, der tommen 
wird zu richten die Lebendigen und die Toten” (Schreiben an den Pape 
62, 19). Rundweg erklärt auch der Fürjt zu Yömwenjtein: „Wie 
brauchen niht nah inneren Gründen zu juden; wenn einmalder 
heilige Bater, der Stellvertreter Chrifti Teuna 
5 gütheißund empfiehlt, dann ift es re 
e} oſſe d nommen obne jegliches Gris > rpe E EN? ı qrr 
bein (Bravo!) (O7, 106). | a, Seien: aljo ein ergebende Unterfte- in der © 
Stets haben daher die Katholifentagsredner jene Vente als Muſſee q ententa kann * N Unterichied w ver Stellung der 
fatholifen hingerteilt, bie bei Konflikten iben taatlicher und Eirhlider I 1) nn N Ehoro Aha uni sur Kirchengewalt. Die Kirde ijt 
Gewalt über die Grenzen ihrer Befugnifie fich bedingungslos auf die Set TA ni fühlen fie ch —— er ver Staat die niedere. Wirklich 
der Kirche ftellten. So tat es 3. B. Freiherr W. von Ketteler He 19 NE ver SE 
als er von Erzbiihof Clemens Augujt von Droſte-Viſche— 
tings Kampf mit der preußiichen Regierung jagte: „Gott der Allmäch— 
tige erweckte den deutſchen Sohn, der als Erzbiſchof der bl. römiſch 
katholiſchen Kirche auf dem Stuhl des ehemals heilig genannten Köln 
zuerjt wieder das Wort jprah: ‚Man mup Gott mehr achorchen als den 
Könige.“ Das Fatholiihe Bewußtjein machte von nun an mie geahnte 
Fortſchritte“ (63, 43). So hat man auch im Kulturkampf jene Priejter, 
die dem Staatsgejeh den Gehorſam vermweigerten und deshalb die. auf 
Zuwiderhandlungen gegen das Geſetz aelegte Strafe auf fih nehmen 
mußten, als jolche gefeiert, die „dem Grundjage gefolgt jeien: Man mug 
Gott mehr gehorchen als den Menjchen” (75, 94). _ A ; 
Offen weigert man fih noch heute gelegentlich, gejeßliche Beſtimmungen 
anzuerkennen, die das Necht des Staates gegenüber der Kirche geltend maden. 
So Oberlandesgerichtsrat Marr, der in bezug auf die geringen Hoheitsrechte, 
die in Sachſen, Braunjchweig und Mecklenburg die heutige ſtaatliche Gejehs 
gebung noch für fih gegenüber der „Kirche“ in Anſpruch nimmt, ausdrücklich 
Mallinfrodts Ausſpruch fih zu eigen machte: „Diejelbe Freiheit, kraft 
deren wir uns bekennen zu dem Autoritätsprinzip in der katholiſchen Kirche, 
diejelbe Freiheit hindert uns, uns ſolchen Geſetzen zu fügen und zu untet 
werfen!” (08, 407.) Die Forderung, man jolle den ftaatlichen Geſetzen dies 
jelbe Ehrfurcht wie denen der Kirche darbringen, wird verhöhnt; „Majeſtät 
deS Gefeges! Mir fennen nur Eine Majejtät, und das ift die Majeſtät 
Gottes. Wir fennen nur eine abgeleitete Majeftät, das ift die Majejtät 
der Könige und Fürften, die im Namen Gottes regieren. (Bravo!) Aber, 
meine erren, eine Majejtät des Geſetzes, eines Geſetzes, das heute als gut, 
morgen als jchlecht hingeftellt wird und übermorgen abgejchafft wird, eine 
ſolche Majeſtät gibt es nicht. (Bravo!)” (Dr. Ratzinger 76, 316 f.) 
Über dem Staatsgejeß ſteht für den forreften Katholiken das 
fanonifhe Redt ver Kirde. „Erzbijhof Clemens 
Auguft” — jo jagt auh Dr. Cardauns — „tat einfach jeine 
Pflicht als Biſchof, indem er bei Ausjpendung der Segnungen Der Kirche 
ſich nicht an ein Staatsgejeß . . ., jondern an das fanonijche Necht und 
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Die Stellung der Katholikentage zu Papit und Kaiſer. 
Ein getreues Abbild der Siellung, die die Katholifentage kirchlicher 
und ftaatlicher Autorität gegenüber einnehmen, ift ihr Verhältnis zu den 
SOberhäuptern beider Nechtsordnungen. 
= Zwar fuden fie allen Anlagen, die in diefer Beziehung erhoben 
werden könnten, die Spitze abzubrechen durch Verſicherungen wie: „Die 
ga. Katholiken jegen ebenjo tren zu Kaiſer und Neich wie zu Papſt und 
| Siege” (Dr. zaarmann 06, 18) Ja, fie drohen wohl’ gar: „Wir 
| fordern geachtet zu werden als ſolche Deutjche, die fih an Liebe zum 
| Vaterland und Treue gegen Ihr Herrſcherhaus von feinem Deutſchen 
I übertreffen laſſen“ (Dr. Shmitt 93, 145) uſw. | 
Abber ihre Stellung zum Oberhaupte ihres Vaterlandes ift dennoch 
ſtark beeinträchtigt durch die Rolle, die für ihr Denken und Empfinden 
das Oberhaupt der Kirde, ihr Papit, jpielt. Durch die Rückſicht auf ihn 
ſehen fie fih gezwungen, eme Teilung ihrer patriotiichen Empfindungen 
vorzunehmen, bei der das Oberhaupt der Nation weit weniger gut fährt 
als das der internationalen Kirche. Man jucht dieje Tatfache zu verhüllen 
durch ſtolze Worte wie: „Das wahrhaft Fatholifche Herz ijt groß genug, 
in gleichem Maße Liebe, Treue imd Gehorfam in ſich zu bergen für die 
Kirche und ihr geiftliches Oberhaupt, wie für das Vaterland, den Staat 
und fein. weltliches Oberhaupt” (Dekan Stengert 91, 106). 
Abber es iſt mm einmal der menjchlichen Natur nicht gegeben, „zween 
Herrn! — zumal ſolchen, die nicht ſelten in einen ſo ſcharfen Gegenſatz 
einander geraten wie Papſt und Kaiſer — in gleicher Anhänglichkeit 
a, dienen. Schon der Umſtand, daß fih der Katholik zwar ſehr wohl 
I einen Staat ohne Kaiſer — einen vepublifanijch regierten Staat — vot- 
ſtellen fann, niemals aber eine Kirche ohne Papſt — dies würde ihm ja 
fein Glaube verbieten! — bedingt für ihn viel innigere Beziehungen zum 
irchen- als zum Staatsoberhaupte. Da ihm die Kirche aber außerdem 
die höhere Rechtsordnung ift, jo achtet er anh ihr Oberhaupt, den Papit, 
höher als den Kaiſer. Das verrät ſich ſogar in dem gekünſtelten Verſuch 
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höchte Autorität“, 


Denn, jo demonjtriert man, „wenn: die fonjervativjte 
die gegen die Revolutionen aufgejtellt werden tann, S 
Stuhl, wanken und verihwinden jollte, müßte ein Chaos entjteh 
Windthorjt 88, 332). s 


= Schuß anderer Regierungsgewalten erwiejen bat, 


Reihe von Jahrhunderten behauptet hat, um aus DL tande A 
ſchließen, daß feine andere Herrjchergewalt auf Erden ihm ebenbürtig jei 


i 


[agter 


und den legten Mann meiner Armee opfern.‘ (Stürmifches 
(Korum 87, 279; ähnlich Noeren 98, 216.) Rn 


Menjen Chriftus vertritt.” 


‚auch die von Nevolutionen am meijten durchmwühlten 


u 


. ' 
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Behauptungen wie die 
auf Die nawet 
Naturen“ hinweiſt, „die wir in Chrijtus, dem Sottmenjchen, vere 
Dieſe beiden Naturen feien in zwei Autoritäten vertreten, Dem Papſt und 
dem Kaifer. „Der Papit”, fährt Nedner fort, fei „der Vertreter der 
göttlihen Natur. Aber Ehre gebührt auch dem Kaiſer, der Dem 
Diejes „auch“ ift bezeichnen, wicht minder 
wem die höhere 


des Seminarpräjes Zausbera (08, 462 ff.), Di 
Stengels dadurch andern plaufibel zu maden, daß Cr 


= 


die ganze Unterjheidung, bei der es nicht zweifelhaft bleibt, 
Autorität zufällt. Sa 
So ſpricht man es denn frei und offen aus: Der Pap IE ſt E 

er ift der „Schlußſtein und Die Krone aller 
Ja, er ift „die einzige ganz und voll 
daſtehende Autorität” (Windth or ft 86, 307). Alle andern find nur 
„abgeleitete Majeftäten” (Dr. Raginger 76, 317). Alle ander 
Autoritäten fann die Welt daher auch entbehren, nur das Papjttum nicht. 
l , wirkſamſte Madi, 
das ift der heilige 
* 


èi 


Autoritäten” (G r ö ber 04, 450). 


- 


Dağ gerade jene Länder, in denen das Papjttum am meiften gil 
N 4 ki jind, daß in ihn y 
dieje „Eonjervativite, wirkſamſte Macht” fich aljo als ein ſehr unwirkſamer 
ja daß der Papii im 
jeinem eigenen Gebiet der Revolution hat weichen müſſen, macht jei te 
Verehrer nicht irre. Jubelnd weiſen fie daraufhin, daß Das Papittı N 
als jolches, wenn auch durch mancherlei Wechjel hindurch, fih eine längere 
diejem Umftande zu 


„Welde Einrichtung läßt jich mit dem Papſttum vergleichen, neben dem 
Reiche vergehen und entitehen, Throne ftürzen und ſich erheben, — mi 
dem Papjttum, das die Verheißung bat, es werde dauern bis zum Ende 
der Zeiten! (Bravo!)” (Dr. Burla qe 06, 261; vol. Leini g 48 
70). Man fönnte demgegenüber darauf hinweiſen, dap 15 bis 19 Yabr 
—— m der Menſchheitsgeſchichte nur eine febr kurze Spa 
Auch dadurd jest man alle andern Autoritäten herab, dağ man da 
Papſttum als den „legitimſten“ Thron von allen bezeichnet, wobei mar 
bejondere Genugtuung darüber verrät, dağ jogar ein romantiſch veran 
protejtantiiher Preußenkönig ähnliches nachgeiprohen babe 
„Sriedrih Wilhelm IV., der bei ſeinem legten Beſuche in der 
Stadt Nom zu feiner Umgebung jagte: ‚Für dieſen legitimſten aller 
Fürften, für diefen älteften aller Throne würde ich gerne den repita 98 X. 
tavo!)* 


Ja, man ſtellt alle andern Herrichergewalten auf Erden geradegt 
als Eintagsgeſchöpfe hin, die wieder „ins Nichts zu verſinken“ beftimm 
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 Katholik fennt, tann ibn ſchlechthin nichts irre machen. 


Verehrung für das Papſttum. 


% 
j 
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(Bravo!) Er hatte jeinem erjten Stellvertreter auf Erden gelobt, dağ die 


u 


eine Kirche gebaut. Hier hat dies Gotteswort die Feuerprobe bejtanden. 


große Theolog, der aroße Diplomat“, 


N 


der päpſtlichen Würde 


leinert worden. 


06, 264). i © ; 
ipm erneut Gehorjam zu geloben. Ihm nahen auch die mächtigſten Fürjten 
$ i á, | 


- find, während man dem Papſttume ewige Dauer prophezeit und fih De: 


rauſcht an der Verherrlichung diejer „Dynaſtie von Päpſten, die in unz 
unterbrochener Reihe fortacht bis ans Ende der Dinge, wo alle Dynaltien, 
alle Völker, alle Mächte der Erde in ein Nichts verfinfen und der legte 
Papſt die Schlüjjel des Himmelreichs Chrifto zurücdgibt” (Dr. Pori h 
00, 113). 

An der Göitlichkeit dieſer einzigen wahren Herrſchermacht, die der 
| Auch der Anblid 
der abjheulichjten Verbrecher auf dem päpftlichen Thron jteigert nur jeine 
Erbprinz zu Löwenſtein 3: B. 
tuft aus: „Der Name Alerander VI. kennzeichnet den tiefſten Nieder- 


gang, den die Perjönlichkeit des Stellvertreters Chrifti erleiden fonnte. 
Er bedeutet zugleih die herrlhichſte, alorreidhite, über: 
zeugenpdjte Apologie des Papſttums als göttlider 


Infjtitution. (Xebhaftes Bravo und Händeklatſchen.) . .. Daß das 
Papſttum nicht hinmeggefegt wurde, wenn in einer Neihe von weltlich leidt- 


fertigen Päpiten durch volle 11 Jahre ein Mann den Stuhl Petri inne 


hatte, deffen fittenlojes Leben das Gejpött, das Ärgernis, der Haß feiner 
Zeitgenofjen war: es war nicht menjchenmöglich — gottesmöglic war cs. 


Pforten der. Hölle ſelbſt den Fels nicht überwinden follten, auf dem er 


(Lebhaftes Bravo und Händeklatſchen.)“ (07, 444.) 


Mit einem Byzantinismus, den diejelben Statholifen, würde er welt- 
lichen Herrihern dargebracht, verabjchenen würden, wird der Papſt um: 


ſchmeichelt. Monfignore de Waal z. B. preift Pius IX., den Zeit: 


genoſſen eines Bismarck und aller Wilhelm I., als „eine jo große, eine 
jo glänzende Erſcheinung, dah alle Größen neben ihm verz 
bleihden, wie die Sternevordem Glanzeder Sonne” 


Leo NMI. ift für Dr. Knecht „ver große Philojoph, der 
Auch „außerhalb unferer Kirde 
liegt man über von Bewunderung für dieſen diplomatiſchen, diejen weten, 
bieten milden Papſt“ (Dr. P DE j ch 87T, 5T). „Mit Begeiſterung rufen 


(75, 74). 


wir es hinaus in die ganze Welt: Wie Kardinal Pecci das Jdeal eines 
Kardinals, jo ift er auch das deal eines Papſtes“ (93, 254). Ähnlich 
außert man fih jelbjtverjtändlich auch über den gegenwärtigen Papit, 


Pius X. Und „eine Huldigung für das Oberhaupt unferer hl. Kirche“ 


l find alle statholitentage (Straf Praſchma 08, 217). . \ 
p Die Aufmerkſamkeiten aber, die proteſtantiſche Herricher den Trägern 


zuweilen erweijen zu follen glauben, fteigern den 
pegeifterten Glauben, es Liege alle Welt den Papit zu Füßen. „Das 
Injehen Des Papſtes ift feit dem abre 1870 in der Welt nicht ver- 
Souveräne Fürften jcehritten mit glänzenden Gefolge 
über die Schwelle des Vatikan und bejuchten den Papſt“ (Dr. Burlage 
6 „au ihm wallen nicht bloß feine Kinder, die Gläubigen, un 
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er regiert jie dod!” (85, 343.) „Lebhafte Beifalls: und Hoc 
rufe“ aber jhallen ihm aus der Katholifenverfammlung bei ſolchem 
Rühmen der Papjtgewalt entgegen. 

Und man will uns glauben maden, einer Herrſchermacht, die jo hoh 
über alle andern erhoben wird, jei man um feinen Grad inniger, treuer 
jugetan, als dem Regenten eines einzelnen Staates! Nein, der wahre 
Kaijer der römiſchen Katholiten ift ihr Papit. Um ihn dreht fih all 
ihr Denken und Empfinden. Blicken fie rückwärts auf Ereigniſſe der 
Vergangenheit, ſo t es zuerjt des Papſtes Ergehen, nah dem fie 
je fragen: „Meine Werren, wenn Katholiken einen Rückblick werfen auf ‚die 
Ereigniſſe einer geitperiode, dann richtet fih ihr Blid zuerſt immer nad) 
Li Rom, der ewigen Stadt (Bravo!), nadh Non, wo der Statthalter Jefu 
2 Chrifti, wo unſer geliebter heiliger Water, wo der Hohe Wriefter der 
ganzen Chrijtenheit feines hohen Amtes waltet” (Graf Balleftrem 
92, 429). Erklingen Lieder von ihren Lippen, ſo laſſen ſie „zuerſt 
den Gruß erſchallen jum heiligen Nom“. „Zuerſt“, jo hebt auch Graf 
Ferdinand von Galen an, „möchte ich in unferer aller Namen 
den Gruß, Gelobt jei Jejus Chriftus, rufen ultra montes zum Vatikan 
_ (Btavo!)” (93, 78). Das erjte Begrüßungstelegramm auf ihren 
Tagungen i dem „heiligen Vater” gewidmet. Es ift zugleich das anı 
wärmſten gehaltene von allen (j. 00, 320), weil für Katholifen eben der 
„leihtejte” aller Grüße: „Hochverehrte Feſtgenoſſen! Überall, wo katho—, 
liſche Männer zum feſtlichen Mahle verſammelt find, ift der erſte Gruß, 
den diejelben, nadh alter Sitte als Trinkſpruch, ausbringen, nah Nom, 
an den Nachfolger Petri, gerichtet. (Bravo!) Er ift nicht nur der erite, 
er ift auch der leichtejte aller Trinkſprüche; denn er bedarf keines Wortes 
der Begründung, Feiner Silbe der Anfenerung. (Sehr wahr!)“ 
_ (Dr; Qieber 85, 360 f.) 
= Wie tiefe Derzenstöne zittern durch dieje Trinkjprüche, mit dem man 

an feſtlicher Tafel vereint des römiſchen Papſtes gedenkt! 


des Erdreichs. Zu feinen Füßen [!] legen jie, obwohl teilweije fremden” 
Glauben befennend, koſtbare Gejchenfe nieder, nicht bloß als Zeichen der 
Verehrung für feine geheiligte Perjon, nein, im Banne emer hoben, 
einergöttliden Jdee, die jich in ihm verkörpert, unbewußt 
folgendder Machl des weltbeherrſchendenu n D welt: 
einigenden Glaubens, den er den Völkern lebe 
(Dr. Thaler 93, 58). — A ' 
Wie Vajallen aljo, die ihrem Großkönige huldigen, erjcheinen hier 
die Fürſten der Welt, an ihrer Spitze Deutjchlands evangelijcher Kaifer. 
Und ihre Throne mitjamt dem ketzeriſchen Glauben, den jte bekennen, 
ſchrumpfen in den Augen der dieſem Schauſpiel zuſchauenden Katholiken 
zuſammen und verlieren durch dieſe ihrer Meinung nach auf geheimnis⸗ 
volle Weiſe erzwungenen Huldigungen ebenſoviel an Glanz, als 
ver Stuhl zu Rom dadurch gewinnt. 


„Höher als das heidniſche Kapitol ragt die Kuppel der Petrikirche über die 
Hügel > Kae EN benjo —5 — ſich der Thron Petri über alle Throne 
der Welt. Reide find entitanden und vergangen, jein Neid) bleibt und wird bleiben 
bis ans Ende der Tage, wie der Heiland jelber c3 verheißen hat. Dieſer Bea ne 
Tatſache fann jih die Welt nicht entziehen. Und das ift, was auch die auberhalb der 
fatHofiihe Kirche Stehenden, ja felbjt die erbitterten Gegner zwingt, vom Papit Notiz 
zu nehmen. Darum wetteifern auch nichtfatholijche Monarchen felbjt auS der heibnifchen 
und iSlamitiihen Welt, dem Rapjt zu feinem Jubiläum Huldigungen darzubringen. be 
Und mit innigjter Danfbarkeit jehen wir Deutjche, dağ unfer geliebter Kaifer, jde 
religiöfe Überzeugung und jede kirchliche Organifation achtend, aus treuem Pilichtgefübl 
gegen feine katholiſchen Untertanen, aber auch in herzlicher Verehrung an unjeres hl. 
Vaters Feſten Anteil nimmt. (Lebhafter Beifall)“ (Graf Praſchma 0S, 220.) 


Ähnlich ſprach fih ihon einige Jahre früher Profejjor Ehrhard 
aus: „Die bi Matel Han St. Peter ich im majeſtätiſchen Schwunge 
erhebt über alle Hügel der ewigen Stadt, fo ragt das Papjttum Hinaus 
über alle Inititutionen, die fih im Leben der Menjchheit abaelöft haben 
von den großen Reihen der alten Welt bis zu ven in ihrer Weile nit 
minder mächtigen Staatengebilden der modernen Zeiten“ (05, 331 f.). 

So jteht alfo der Papſt vor der Phantaſie ver Katholikentagsredner 
da als der wahre Weltenherrijcher, vor dem alles in den Staub 
ſinkt. Seite „geiftige Weltherrichaft hat in ver ewigen Stadt an der 
Tiber den Sig des Cäjarentums eingenommen“ (A. Neihensperget 
(88, 242). „Es gibt in der Welt feinen Richter, feinen Gejeßgeber, 
— Verwalter, deſſen Arm weiter reicht, En N DEN dir — 
Bur 2 nt “ter Geleßaeber” und „tann feinem 
Ge — rer ne „Souverän muß A auszeichnet sue alle Tugenden, der ein Muſter ift von Weisheit und Liebe und 
der Rapit fein, fouverän allen Souveränen gegenüber. . . Nur wenn er 3 raft und Geduld” ufw. (Präſident Miller SS, 360.) S 
jouverän und frei ift, fann der Papſt Vater aller Chriften und oberjter | In kühleren Worten gedenft man unmittelbar nach jolchen Über- 
Richter jein, dem die Wölfer und Fürften ſich unterwerfen. fönnen“ ſchwang des Kaiſers: „Der Katholik ift nicht gewohnt, feinen Patriotise 
(Pi. Ibach 81, 201). | NER Í = {musin die Welt hinauszufchreien. . . . An der Spite unjeres Vater- 
Und fein Geringerer als Wind thborjt ruft das jtolze Wort un landes fteht ein Saifer, der auf unſre Trene baut, und wir, wir bliden 
die Welt hinaus: „Seht in Nom, im Vatikan, Der Gr etŝ, D.e Tt DLON Hoffnungsvoll zu ihm auf, und die Treue, wir werden fie ihm halten. 
Welt regiert — mögen fie Jagen, was fie wollen, (Bravo!) (Graf von Helmftatt 88, 361.) Lu 

J 


d 


bj „Wenn nur jein Name genannt wurde, jo brah der Jubel deg verfammtelten 
Volkes” lo. Und wie könnte e8 anders jein? Iſt e3 doch nicht nur der Stellvertreter 
Ehriſti auf Erden, ijt es doch nicht nur das Zentrum der Fatholiichen Einheit, der 
unfehlbare Lehrer der latholiſchen Wahrheit, den wir in unferem Hl. Water verehren, 
ondern e8 ift auch der heiligmäßige, große Papſt, zu dem nicht bloß die Katholiken 
gi ganzen Welt alle mit begeifterter Liebe emporichauen, jondern dem auh Afatholiken 
und ſelbſt Feinde der Kirche ihre Huldigung und Ehrerbietung nicht verſagen können. 
(Bravo!) Denjenigen, den Gott gejandt hat, die Kirche Chrifti zu regieren, den= . 
7 den er mit der höchſten Würde auf Erden bekleidet hat, denjenigen, der 


L 


$ wT 
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ſo eifrig die Liebe der 
es Wilhelm II. iſt, vor 
erwieſenen Huldbeweiſe 


Und wenn auch unter dem Regiment eines 
katholiſchen Untertanen ſuchenden Herrſchers, wie 
der Fülle der von dieſem der römiſchen Kirche 


das Eis Fühler Pflichterfüllung mehr und mehr ſchmolz, nie Fam es jo, 


daß der Papit, was die Wärme der von den Katholifentagen dargebrachten 
Huldigungen anlangt, etwa Urſache gehabt hätte, den Kaiſer zu beneiden. 
Der tiefe Unterſchied in der Stellung der Katholikentage gegenüber den 
Vertretern der beiden höchſten Gewalten, denen fie fih untertan fühlen 
ijt unverkennbar. | 


Der Bapit als oberſter Rihter der Fürjten und Völker. 


Im Mittelalter hatte der Papjt je | 
Katholifentage für ihn wieder erjtreben, und die der Präjident des 1875er 
Katholifentages in den begeijterten Worten jehildert: „Das Mittelalter läkt 
fich vergleichen mit einer gropen Flotte, die unter einem erfahrenen Admiral 
dem Hafen entgegenjteuert, der ihm allein befannt ift. j; 
Kapitäne find auf den Maft des Admiralſchiffes gerichtet, Das die 
gibt. Sobald ih ein Schiff von der Flotte trennt, 
umher auf weitem Ozean und zerjchellt endlich, Die Flotte 
ſicher in den ruhigen Hafen“ (Frhr. v. Wambolt 75, 183). 

Damals ftanden die Fürjten und Kaiſer noch 
sum „Heiligen Vater”, wie Biſchof von Hef | 7 
jeiner Zuhörer von Kaijer Sigismund in Konjtanz berichtete: Von 
Überlingen ber fam der joeben in Aachen zum deutjcherömijchen König 


aber läuf 


firhe und fang bier beim jogenannten 
Johann jelbjt abhielt, als Diakon das Evange e à 

Diakons und mit der Kaiſerkrone auf dem Haupte“ (80, 237). 

Sene goldene Zeit der allbeherrſchenden römiſchen Prieſterherrlich 
hatte, wie Reofeffor Dr. Hergenröther begeiſtert ausführt, „die 
Jdeedes wahren Gottesreides” gebildet, „des auf die Erde 
gepflanzten Himmelveihs. . . . Da eritrahlte die Kirche in wunderbarer 

- Mannigfaltigfeit, herrlich wie eine Königin geſchmückt. 

waren Lenker und Schiedsrich 
Lehrer der Einen großen chriſtlichen 
Rechtes und der Gerechtigkeit; das Geje 
war ihr eifrig verfolgtes Ziel“ (76, 74 7.). 

Damals’ durfte der Papſt es wagen, Fürjten und Kaiſer 
dünken ein- und abzuſetzen. Man erkennt in 
daß dies heute unmöglich iſt, aber bis 
bedauert, jo von Hofrat Profeſſor Dr. Phillips: 

„Es haben Päpſte im Mittelalter Fürſten abgejebt. 
Ujurpation? Nein. Der Papft war nah 
Idee verträgt da3 freilich nicht — der gemeinjame 


War das eine 


und bon ber Unterwerfung. unter, diejes Oberhaupt des chrijtlichen Gemeinmejens 
. ; å N | 
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e Stellung, die die deutſchen 


Die Blide der 
Signale 
jo irrt es unjtät 


4 


in dem Verhältniſſe 
ele es zur Erbauung 


7 


gekrönte Sigismund „in der Chriſtnacht hier an, zog jogleich in die Dom- 
Hirtenamte, welches der Papit 
fium mit ver Dalmatik eines 


keit 


Ihre Oberhäupter 
ter der Könige und Völker, die Väter und 

Familie, die Schirmberren deS 
b Chrifti zur Herrſchaft zu bringen: 


ach Gui 
Katholikentagskreiſen an, 
weilen wird diefe Wandlung offenbar 


der damaligen Borjtellung — die moderne 
Bater der ganzen Chrijtenheit 


á n 
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— niemand, auch fein Fürſt, ausgenommen. Wenn aljo ein Fürſt gegen die gött— 
oe lihen Geſetze öffentlid) fehlte, jo war e8 der Papſt, der ihm diejes göttliche Geſetz vor- 
hielt, und wenn der Fürſt jich hartnäckig weigerte, dem Geſetz Gottes Folge.zu leijten, 
und wenn das Voll, daS er beherrichte, dadurch in Gefahr tam, daß es ebenfalls 
- gänzlid) von dem Leibe der Kirche abgetrennt wurde, und wenn des Volles Stimme 
in folder Not den Papſt aniprad), dann ſprach diejer aus, dağ der Fürſt vom Volke 
getrennt fei! Man denkt jih dieſes Verfahren im Mittelalter immer ſo ſchrecklich und 
will deshalb das völferredhtliche Tribunal des Papſtes gänzlich verwerfen. 
Indes ift das Bedürfnis nadh jolhem Tribunal in allen Zeiten vor- 
handen, in unjerer eit ebenjo dringend, wie in jener Vergangenheit 
- (Bravo!). Dağ elwa heute die Päpjte fidh die Entjheidung über derartige Fragen 
aneignen, das bringt ihre dermalige völferrechtliche Stellung nicht mehr mit fidh” 
(71, 917.) 
Sollte denn aber wirklich jene goldene Zeit nie zurückkehren, in der 
der „Heilige Vater” wieder über allen Herrjchern auf Erden in alter 
Machtfülle thronen wird? „Werden die Völker und Staaten ihren ftolzen 
Nacken wieder beugen unter das ſanfte Joh Jeju Chrifti, werden fie . 
wieder ven S i 


» 
s 
» 


d 


4 


— 
— 
w 


tatthbalter Chrifti als das geborene Ober 
haupt der gropen hrijtliden Völferfamilie aner 
fennen? O Ja, meine Gerren, die Wahrheit wird 
jiegen.” elir von Loë it's, der als Präfivent der Würzburger 
Tagung diefe Zuverſicht ausjpricht (77, 53). Und Moufang hat jenen 
Zuſtand ſchon vordem als eine „Forderung des Chriſtentums“ hingeſtellt: 
„Dag Chriſtentum will, dağ nicht nur die einzelnen Menſchen 
einander als Nächſte und Brüder lieben, ſondern es ſollen alle Völker 
eine große Familie Gottes als des allgemeinen Vaters aller Menjchen 
auf vet Erde bilden. In dieſer Idee liegt der Urjprung des H rift- 


lichen Vöhkerrechts und daraus ſtammte auch der erhabene 


u w 


ki 


4 


Gedanfe, dak an die Spise diejer Hritliden, 
Rölterfamilie cin Hriftliher Friedensfürft ge- 


fe (it jei, der Recht Tpräche, wenn Volk gegen Volf, wenn Fürſt 
gegen Fürſt, wenn der Untertan gegen jeine Obrigkeit Urjache zur Klage 
hätte. (Zebbaftes Bravo!)“ (71, 35.) An jenem Tag der Er- 
 üllung aber wird der Papſt die als verlorene Söhne reumütig heim- 
fe renden Staaten, Könige und Kaiſer gnädig wieder annehmen, damit 
fie ihm hinfort in beſſerem Gehorſam dienen als vordem: „Wenn die Zeit 
gekommen ift, dağ die eine Ordnung Gottes, der Staat, der aber jest in 
Zerirrung ft, und die andere, die höhere Ordnung Gottes, die Kirde, _ 
ſich wiederum einigen, dann iſt es der Papſt, an den man ſich zu wenden 
pat, dem der Heiland beſonders beiſteht, von dem gejagt ift, dağ er imd. 
fein Glaube nicht wante, jondern die Brüder zu ſtärken habe: Der bietet 
dann Die Hand zum Frieden. Die Kirchengeſchichte ift voll von derartigen 
Nergleihen, in welchen der Vater zu den Verivrten fih herabläpt [!] 
md wobei fih das wiederholt, was der Heiland in der Parabel von den 
= perlorenen Sohne [!] jo wunderbar ſchön und jo lehrreich für jeden und, 
Go aug für welthiſtoriſche Ausjöhnungen dargeftellt hat” (Dr. Moufang 
een —— 
BT Noch immer erkennt man ja auch dem Pap 
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Sejegeder Staaten nadh feinem Gutdünk 
und nihtig zu erklären. 


lichen Zuftände näher kommen? 





er Deutjhland ungünſtig war (Bravo!)” 
trem 92, 431, val. auch 06, 264). 


en fürnull 
J. Bachems Worte lajjen Dies 
deutlich erkennen, wenn er die Angriffe Fatholijcher Blätter auf Kaiſer 
Wilhelms J. Brief, in dem der Anſpruch des Papſtes auf jeine geiftliche 
Oberhoheit auh über protejtantiihe Fürſten und Völker zuriücgemi 
wurde, mit den Worten billigt: „Meine Herren, cs war unter den Das 
maligen kritiſchen Umſtänden richtig, dağ jo verfahren wurde, wie es aud 
tihtig war, daß die katholiſchen Blätter auf jede Gefahr hin die Enzytlita 
Papft Pius’ IX., in welcher die Maigejege als leges irritae, als in 
ſich nichtige Geſetze bezeichnet wurden, abdructen“ (85, 254). 

Wie aber fann man wohl in unjerer, einer priejterlichen Weltherr— 
Ihaft jo ungünjtigen Zeit dem Ziel der Zurücdführung jener mittelalter- 
Eine ſeltſame Jronie des Schickſals 
lollie eS fügen, daß fein anderer als Bismarcd den Verehrern mittels 
alterliher Rapjtherrlichfeit einen Weg wies, der ihre Hoffnungen gewaltig 
wieder belebte. Im Streit um die Karolinen- Juje ſchlug er u Jahre y 
1885 den Papſt zum Schiedsrichter zwijchen Deutjcehland und Spanien 
‚dor. Es war, da der Papſt gegen Deutjchland und für Spanten entjchied, u 
für unjer Vaterland, das die Inſeln binterher für teures Geld Faufen 
mußte, freilich ein fojtipieliges Erperintent. 2 e 
bedeutete der Schritt des in der ganzen Welt jo angeſehenen Staatsmannes 
einen gewaltigen moralijchen Gewinn. Zum Gaudium der statholifentagss 
bejucher wies man jpäter wiederholt darauf ‚bin, wie ja das Schiedss 
tihteramt der Völker, das dem Papſte zufäme, durch Bismards Schritt, 
wenn auch ohne fein Wollen, tatfächlich bereits anerkannt worden fei. 
„Das er (Bismare) dabei für Abfichten etwa verfolgte, das will ich nicht 
unterſuchen (Heiterkeit und Beifall); aber die Tatjache bejteht, daß 
diejes Schiedsrichteramt zwijchen Deutjchland und Spanien in Anſpruch 
nahm, und daß der Schiedsipruch des Papſtes reſpektiert wurde, obwohl 
(Graf Ballez 
1887 wurde dann bein Trierer 
Katholifentag der Antrag eingebracht, der dazu beſtimmt mwar, den von 
Bismard gewährten Vorteil auszunußen und zugleich die modernen Melt: 
jriedensbejtrebungen den fonfeifionellen Sonderbejtrebungen des Katholizise 
mus dienjtbar zu machen (87, LXI ff., val. 97, Anh. ©. 3). 
jtand diefe Forderung auf den Programmen der Katholikentage. Vo 


Aber für die Fatholifche Sade 


Seitdem 
m Sahre 


1890 ab wurde fie „mit großer Feinheit“, wie Rochus von N 


bemerkt, in die herkömmliche Entſchließung der Katholifentage bezüglich 
päpjtlichen Stirchenftaates „bineingeflochten“ (90, 
843). Der betreffende Abjehnitt Tautete nunmehr: „Die 37. General: 
verjammlung der Katholifen Deutſchands jpricht die zuverjihtlide 
Hoffnung aus, dag die dem heiligen Stuhle ges 
bühbrende Beltitellung immer mehr zur Anerrene 
nunggelangtundijt fejt überzeugt, daß diefe Welta 
tellung zur Aufrichtung des Friedens, jowie gur 
Vermittlung der widerjtreitenden Sntereffen der 


MWiederheritellung des 
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DBölfer und der Geſellſchaftsklaſfen dasjenige 
leiften werde, was weltlide Madi nid t vermag“ 
(90, 343). R. von Nocdom bezeichnete die hierin enthaltene „Hin: 
deutung auf die Folgen der richtigen Weltjtellung des heiligen Stuhles 
im bezug auf jein Schiedsrichteramt in allgemeinen und jozialen Fragen” 
zugleich als eine wejentliche Verftärkung der Anſprüche des Papſtes auf 
ſeine Souveränität im Kirchenitaate, | 
Die Form der Forderung blieb jeitdem eine Neihe von Jahren (3. B. 
97, 111; 95, 121) im wejentlichen dieſelbe. Im Jahre 1895 (S. 83) 
wurde wegen der 25. Jahresfeier der Wegnahme Noms ein diesbezüglicher 
Zuſatz gemacht, der im Jahre 1897 wieder fortfiel (97 Anh. S.5). Die 
— „Srrihtung und Anerkennung des internationalen Schiedsrichteramtes 
des heiligen Stuhles“ bezeichnete dieſe Form der Reſolution „als ein 
dringliches Erfordernis für die Wohlfahrt der Völker“ (95, 84). Jm 
Bahre 1899 nahm man die Anderung vor: Generalverjammlung „erkennt 
in der Stellung und Aufgabe des Papſttums in der Melt den wichtigften 
Faktor zur Sicherung des Friedens und hält darum den heiligen Stuhl 
in erjter Simie für berufen, der Schiedsrichter bei jedem Intereſſenſtreite 
der Völker und Staaten zu fein“ (99, 48, vgl. 00, 82 ujw.). Und 
Kardinal Fürftbijdof Kopp gab hierzu noch die Begründung: „Nun 
iſt das Papſttum, wie auch der Herr Präfident mit Recht hervorhob, Die 
größte religiöſe Madi der Welt. . . Darum ift das- Papſttum auh 
der berufene Schiedsrichter zwifchen den Völkerftreitigkeiten (2), und darum 
betrachtet es der Papſt als eines von den hoben Idealen, diefe Nolle in 
der Welt einnehmen zu müſſen“ (99, 131). Seit dem Jahre 1903 (fiche 
S. 64 und 145) hat man es allerdings für vätlich gehalten, dieje Forde- 
rung jtilljehweigend bis auf „bejjere Zeiten” verſchwinden zu laffen. 
Der ganze Vorſtoß aber ift cin merfwürdiger Beweis für die Selbit- 
äuſchung, zu der religiöſe Schwärmerei leicht verführt. Denn kaum dürfte 
ſich in der Welt ein zweiter Menſch finden, dem viele Millionen Menſchen 
ein jo tief eingewurzeltes Mißtrauen entgegenbringen, wie gerade dem 
zömijchen Papit. Kaum wird deshalb jemand für die Stellung eines 
Unparteiiſchen, eines Schiedsrichters über die in konfejfioneller Beziehung 
jo vielgejtaltige Völkerwelt weniger geeignet ſein als dieſer einſeitige 
md unduldſame Verfechter der Intereſſen einer einzelnen Konfeſſions— 
richtung, Der alle andern immer wieder anklagt und verdammt. — 


1] 


5 Katholikentage nnd Vaterland. 


Aus dem Mitgeteilten läßt fih ſchon mandes entnehmen zur Be- 
antwortung rhetoriſcher Fragen wie: „Ob eine Geſellſchaft von Männern 
denkbar ift, in welcher die Liebe zum Baterlande mehr, reiner und 
edler zum Ausdruck kommen“ könne (Wader 90, 354), oder zur Be: 
rteilung von Verſicherungen ähnlich den folgenden: wir laffen uns „an 

atriotismus“ (Regierungsrat Klode O4, 245), wir laffen uns „an 
Raterlandsliebe von niemand übertreffen, am allerwenigiten- 
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geben Fönne, die von größerer Liebe und Begeifterung fürs Vaterland 


zum Vaterlande beeinträhtige” (Dr. U rf ey 98, 104; vgl. Dr. Feld 


- hier in der Mitte. 


nicht leugnen. Kein Menih — es jei dem, daß er in einen ganz 
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loſigkeit gemacht, indem man jagt, daß Diejenigen, vie ſtets nach Non 
hinſehen, auch in Nom ihr Vaterland erbliden. . - - Ich perjönlich hab 


bimmelmweit auseinander gebt, daß eine Auseinanderjegung 


zwiſchen der Waterlandsliebe der ultvamontanen Katholifen. — 
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von denjenigen, die fidh mit Vorzug als nationale Parteien bezeichnen 
(Sehr wahr)” (Cujtodis 03, 124, ähnlih aud Gröber 05, 228) 
Oder: „Mit aller Energie verwahren wir uns Dagegen, daß CS Deuiſche 


Ind“ (T1, 125). Die Empfindungen find geteilt; die Vaterlandsliebe 
wird dabei abhängig von anderen, tärkeren Gefühlen. Denn, jo jagt 
Roeren: „In demſelben Make wird die wahre Vaterlandsliebe in 
ums gefeftigt und zuverläſſiger gemacht, je inniger und fejter wir ung 
an die Kirche anichliehen (Bravo!)” (98, 212). 
| Drücen wir es ganz deutlich aus: Heller als für das (deutjche) 
Vaterland lodert die Begeiſterung diejes katholiſchen „Patrioten” für die 
 (tömijde) Kirche. Das Charakteriſtiſche, Weſentliche 
daß für ite DaS Baterland ftets erjt in zweiter 
| vi nie iN B etradt koöommt. Ihre ſtärkſten Empfindungen ge- 
hören dem „höheren Gut“: der römischen Kirde. Mihelis hat es 
einmal dirett ausgeſprochen: „Wo ich für meinen katholischen Glauben 
wirken fann, da ift mein Vaterland! GBravo!)“ (50, 73.) 
Nach dieger Richtung bin ift aljo die Waterlandsliebe der Ultra: 
montanen begrenzt. Der echte Ultramontane wird bereit ſein, die Inter— 
eſſen ſeines Vaterlands preiszugeben, wenn dieſe den Intereſſen der 
romiſchen Kirche zuwiderlaufen, dies allerdings ſtets in der Meinung, die 
Kirche wijfje bejjer, was dem Vaterlande zum Segen dient, als diejes es 
jelber zu beurteilen verftehe. 
Das ware em ſchwerer Vorwurf für uns Katholiken“, jagt Defan 
Dr. Sammer (98, 59), „wenn man von uns jagen könnte, wir lebten 
nicht fürs Vaterland.” . Alsbald fügte jedoch auch er ein „Aber“ Hinzu: 
„Wir haben aber noh ein höheres Vaterland und 
dag iſt unſere beiliae katholiſche Kirde” 
= Während aljo die übrigen Chrijten nur ein himmliſches und ein 
 irdijches Vaterland tennen, muß dev Ultramontane feine patriotijchen Emp- 
findungen zwijchen Vaterland und Kirche teilen. Dabei ſtehen für ihn 
esinen dem Nange nach nicht gleich, jondern das römiſche „Water: 
land“ fteht über dem deutjehen. „Es ift”, führt Pater Bonaventura 
in Bonn (00, 244) aus, „darauf hingewiejen worden von dem Herrn 
Präſidenten dieſer Verſammlung, daß ſo ſehr wir Katholiken unſer Vater— 
and lieben, wir. ung dennoch bewußt find, daß uns die heilige 
Kirde teurer Jein muß als das irdiſche Vaterland.” 
Habe erfteres Doch auch höhere Aufgaben als letzteres. Früher hat 
Himioben jogar gejagt: „Die katholiſche Kirche hat Fein begrenztes 
Naterland. Wir fingen nicht: Was it des Deutſchen Vater- 
fand? — wir ingen: Was ift der Katholiken Vaterland?‘ Das 
hat feine Grenzen” (49, 16). | 
= gür Dr. Urey ijt dieje Vorzugsftellung der Papſtkirche vor dem 
Vaterland darin begründet, daß erſtere dem Katholiten gleichbedeutend ift 
mit dem himmliſchen Vaterlande: „Die katholiſche Kirche‘, jagt Windt- 
horft, ‚pat die Aufgabe, den Beruf und das Recht, die ganze Welt in 
ren Schoß aufzunehmen.‘ Diejes Redt wird fie ſich nicht nehmen laffen. 
Jur Verfaffung der katholiſchen Kirche gehört die Autorität des Papſtes. 
Jm dem wollen wir fefthalten und müſſen wir feithalten. Wenn wir 
parum gejeholten werden, jo erklären wir, das himmliſche 


erfüllt jeien. Wir erheben mit der ganzen Kraft der Überzeugung Cins 
jpruch gegen den Vorwurf, das die Liebe zu unjerer bi. Kirche die Liebe” 


haus 06, 478 ujw.). Be: 
Zweifellos gehen jolhe Ausſprüche darin zu wert, daß hte ven ultras 
montanen Patriotismus als völlig gleichwertig mut den anderer vater- 
(andsliebender Staatsbürger binftellen. Anderjeits aber läßt es fid woyt 
verjtehen, wenn man jchon auf einem der erter Katholikentage, nämlich 
in Linz, ſich über den zu weit gehenden Vorwurf beſchwert; „wir hätte 
tein Herz für das Vaterland“ (50, 161). Die Wahrheit Liegt eben auch 
Daß die Anhänger des auf den Katholikentagen ſeine Vertretung 
findenden ultramontanen Katholizismus Yaterlandstiebe haben, darf man 


abnormen Grade Fanatifer der Idee wäre, und das ift die Mehrzahl 
nie — fann fih der Anhänglichkeit an Die Scholle, auf der er geboren 
wurde, an das Land, in dem er aufwuchs, ganz entjchlagen. Und wemi 
die Katholikentagsredner oft betonen, daß fic Vaterlandsliebe beſitzen, ſo 
meinen fie, das ehrlih. Dr. Pieper verſichert: „Vaterländiſche und 
nationale Gefinmung ift uns nicht bloß veligtöje Pflicht, 
fie ijt uns auh ein natürliches Bedürfnis, eme angeborene Pflicht“ 
(06, 452). | * 

Aber unleugbar iſt auch manches Richtige in dem, was Roeren 
ausführt: „Man hat aus der Ergebenheit zum bl. Vater vielfach de 
Vorwurf der mangelnden Waterlandsliebe oder jogar der Vaterlands— 


mich in meinem ganzen Leben noch nicht veranlapt fühlen können, gegen 
einen ſolchen Vorwurf mich zu verteidigen, weil der B eqriff der 
VBaterlandsliche zwiihen denjenigen, die jenen Vorwurf jo gem 
gegen andere erheben, und denjenigen, gegen die er erhoben wird, Io 


zu einem praftijchen Nejultat doch nicht führen wird” (98, 211f) 7 
- Mit großem Nechte macht diefer Redner darauf aufmerkſam, daß 


„wahren“ Waterlandsliebe, wie fie es nennen — und dent ſchlichten natür⸗ 
lichen Patriotismus anderer Leute eine unüberbrückbare Kluft gähnt. Der 
ſchlichte Patriot nämlich fann fein Herz ungeteilt vaterländiſchen Ynter- 
eſfen weihen. Der ultramontane Katholik dagegen muß bier jene Teilung 
vornehmen, die z.B. in des Kanonifus Chauderet Worten ji verrät: 
„Bei Gott! ih will mein Vaterland nicht anklagen. Wenn das Her 
des Prieiters für Pius IX. jchlägt, jo ſchlägt es auch [!] für tein Baters i 
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k Vaterland wird uns immer höher fteben, alß das marc, uns mitgeteilt. Der Fürſt Vismar habe gejagt: Wohin ich 
f bier auf Erden“ (98, 106). | X komme in andere Länder, in andere Staaten, die Katholiken diejer Staaten 
Bi: Man drückt dieſes viel innigere Verhältnis zum vömijchen „Vater find zunächſt national, und dann find fie katholiſch; allein Jhr Katholiken 
* land” gern auh jo aus, dap man der „Kirche“ ven edleren Teils Hier in Deutſchland, ihr ſeid zunächſt fatholijd und dann 
Menſchen, das Innere, zuweiſt, während das deutjche Vaterland ji) mi = national: (Bravo!) Meine Herren, ih weiß nicht, ob der erſte Teil 


diejes Ausjpruches jo unbedingt richtig ijt, allein voll und ganz 


— 


dem wmedleren, dem Leib, zu beſcheiden habe. So Noeren indem f 
Worten: „Sie fennen wohl alle das jehöne Teſtament, weldes Dame Fönnen wir den zweiten Teil unterjhreiben“ 
O'Connel hinterlafjen, diefer wahrhaft chriftliche Held und glühende (90, 176). 
Naterlandsfreund. Es ijt kurz und lautet: Meinen Leib für Srland, f Die internationale Romkirche erjeßt dem forreften Ultramontanen 
mein Herz für Nom, meine Seele für den Himmel. Dieje Worte  gewifjermapen die Nationalität. Er fühlt fih wohl, wenn er letztere ab: 
bringen jo recht zum Ausdrud, was der Katholit unter Vaterlandsfiebe ſtreifen fann zugunften der erjteren. „Wenn wir, meine Herren, nad 
- verjteht und verjtehen foll” (98, 212). > = | Nom pilgern, wenn wir in Nom unjeren Sig aufichlagen, wenn wir jo 
Unter ſolchen Umftänden darf es nicht wunder nehmen, dap der Stolz, das Deutjde gewijjermaßen abjtreifen, werden fid 
ſich der römijchen Kirche zuzählen zu dürfen, bei dieſen Katholiten daS I dort Franzojen und Deutjche, Spanier und Amerikaner die Hand reichen, 
Hochgefühl, ein Bürger des deutſchen Vaterlandes zu ſein, weit überwiegt, Nom kennt feinen Unterschied der Nation, in Rom aibt .esnur 
Nicht die Größe des deutihen Vaterlandes an fidh ift es, was j DI cine Ration, das ift die Fathbolijhe” (Thymijjen- 
Dr. Lingens’ Herz höher jehlagen läßt. Erjt als er auf emer Pilger Namſau 80, 358). Jm Vergleich zu der Zugehörigkeit zu diejer 
fahrt in Rom wahrnimmt, mit welder Bewunderung alle Klerikalen Dee römijchen internationalen „Nation“ erjheint dem Propſt Beckmann 
Welt auf die Biſchöfe Deutjchlands blicken, die ſich zu Chren und Vorteil das Volkstum geradezu als Nichtigkeit. Er rühmt (60, 168) jeinen 
des Papſttums in den Kulturkampf gegen den preußijchen Staat ftürzten I Magdeburger stirchenvorjtand, weil in Ihn neben dem Preußen der Ungar, 


wird auch er jtolz auf jein Vaterland. Er ruft aus: „Wir Deutiche werden der Illyrier, Franzoſe und Pole gejejien babe, alles Leute, wie er jagt, 
P) fe * ~ + a - . 7 s ĝt < Bi .. - ne ~ 
vielfach gemahnt, verehrte Gerren, uns zu erfüllen — Wte joll ich es bei denen „alle Nationalität geſchwunden“ fei und die 

„um jolhe Kleinigkeiten der Welt fid nicht befümmern. Gei— 


nennen? — mit Vorftellungen von der Machtfülle und äußeren Größe 
des Deutſchen Neihes. Aber jest erft, als wir die wahre und 
ungewöhnliche Größe unferer deutjchen Bilchöfe und Oberhirten vor Augen 
hatten, als wir wahrnahmen, wie diefe Größe anerkannt, gewürdigt und 
bewundert wurde vom Univerſum, da haben wir als Deutjche uns unjäglid 
gehoben gefühlt” (77, 27). So jteht aljo vie Haltung der ultranontanen 
Katholiken unjerer Zeit gegenüber dem Vaterland im vollen Einklang mit 
ihren übrigen Anſchauungen von Wert und Bedeutung der Kirche md 


fall.” In ſolchem Zuſammenhang eriheint auch das Wort des Pfarrers 
Michelis (60, 100) harakteriftiih: „Das Evangelium jagt, wenn dein 
Huge oder deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, jo Haue ihn ab 
und wirt ihn von dir, denn es ift beffer, daß ein Glied deines Körpers 
zugrunde gehe, als daß dein Körper in das ewige Feuer, in die Hölle, 
geworfen werde; und das mag wohl ganz beſonders von den Nationalitäten 
auch gemeint ſein. Ob ih ein Tſcheche bin, ob ich ein Deutjcher bin, 





des Staates. I was foll das, wenn ich nur ein wahrer Katholit bin (Beifall).” Nicht 
. = f mors fteht Moufang. Er bejtreitet auf der Freiburger Tagung der 
i | | ’ y i Nationalität überhaupt qrundjäglich jedes Redt. Nationalſinn ift ihm 
| Katholikentage und Nationalität, = f aleichbedeutend mit Spießbürgertum, die Zugehörigkeit zur Kirde aber 


Mit jeiner Stellung zum Vaterlande ift die Stellung des witramon f alles. „Ich kann nicht umhin, der Geiftesbejchränktheit unjerer Blätter- 
tanen Katholifen zum eigenen Wolfe, zur Nation, ſchon grundfäglie weisheit meine hohe Bewunderung zu gollen. Ales ſpricht jest von 
N gegeben. IR Sabre | A Natron alitäten, italieniſcher, ungariſcher uf. Nationalität, ſo 
0 Auch hier — wie überall — Die thetorijche Behauptung, man ine daß jogar einem Deutſchen ü bel werden fann, obgleich er jetzt ehr 
es andern. völlig gleich. Die Katholiken, jagt beijpielsweie I Sara) Nationale Theatet hat als Nationen. Sind die Nationalitäten, ic) frage 
vauns, ſind „auf ihre Nationalität ſo ſtolz und 10 oy e Deutſche midt, verſtändig, aber ich frage: find fie chriſtlich? Mo ufang ver⸗ 
nalen ehe u): er and N Kalle: — halt — neini MA rundweg. So Criteri aol aa i noch PR, 

uns unter allen Umſtänden Der Se — aljo ano I richied zu. Solange es aber feinen nationalen Himme e, 
wenn er deutſchfeindlich iſt — näher als der deutſche Nichtkatholik. Dieſer 5 Mn. a auch auf Erden „mit den Nationalitäten windig ausjehen”. „Wie 
—— ERS) Juſtizrat Sieger in den Worten: „Meine Herren hoch ſtanden im Vergleich zu unſerer Spießbürgerei die erſten Kreuzzüge, 

er orſitzen £ unſeres Ausſchuſſes, Graf Galen, hat heute morgen f die trob der verjchiedenen Sprachen wnd Bonen dennoch im jelben Geiſte 
cin jehr wahres Wort des früheren Neichsfanzlers, des Fürften Bis: f ‚einig dasjelbe Ziel erftrebten und errangen; wie hoch fogar der heidniſche 
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Eintreten für die Polen feineswegs erjt durch die neuere, preußiſche 
Polenpolitik ji bewogen fühlten. Schon im Jahre 1559 ſprach fih ein 
Nationalpole auf dem deutjchen Katholikentage zu Freiburg i. B. offen * 
über die Geſichtspunkte aus, die bis heute für die Haltung der Katholiken— 
tage in der Polenfrage entſcheidend geblieben ſind. Der Propſt Dr. 
Alexius von Pruſinowski aus Gräz erklärte nämlich u. a.: 

„Die Stellung des polniſchen Bolfes zur katholiſchen Kirche iſt ſchon wegen 
der geographiſchen Lage höchſt wichtig, denn die Kirche in Polen iſt Die Vors 
mauer der fatholiihen Welt gleichzeitig gegen Das Shima wte gegen die 
Härejie. Sie ift dort ein Keil, der den protejtantijchen Norden vom 
Ihismatifhen Often jcheidet, eine doppeljchneidige Waffe gegen zweijeitige 
Gefahren; e3 ift der legte big auf die äußerſten Marken hinausgeſchobene Vorpojten 
der chriſtkatholiſchen Wache in der jtreitenden Kirche. — Wir fühlen die Wiirde, aber 
wir tragen auh die Bürde diejer Miſſion.“ — „Durd) Gottes Fügung geſchah es, 
dab die politifche Macht der poiniſchen Nation gefallen ijt. Aber bis auf den heutigen 
Tag trägt und erfüllt dieje Nation ihren Kirchlichen Beruf umverbrüchlich; bis auf den 
heutigen Tag jteht fie da als Bormaner gegen Srr= und Unglauben, zwiſchen 
der Härejie und dem Schisma, und dur die Erfüllung ihres Berufs lebt fic in 
ungebrochener Kraft.“ - (59, 243 if.) 

Der alaubenseifrige Propſt berichtete des weiteren, WIE ſich polniſche 
Frauen „in der Geſellſchaft der beſtändigen Adoration des Hochwürdigſten 
Gutes nah den Statuten des P. Boone S.J. zu Brüſſel“ verbänden, 
„uM für arme Kirchen zu jorgen und für die große Arena (?) die gejamte 
katholiſche Kirche in Polen, vereinigt zu beten“ (59, 252). > — 
Könne man doch „im polniſchen Volke von einer Trennung des nativ 
nalen Lebens vom kirchlichen Geifte gar nicht reden“. „Dieſes 
wird Ihnen, meine Herren, auch den von zwei Seiten gegen die Polen 
und namentlich gegen die polniiche Geiſtlichkeit gerichteten Vorwurf. er- 
fären, daß die Polen die Religion zu politiiben oder 
nationalen Zweden. mißbrauden. . So ijt es nicht; aber 
Gott Hat es gefügt, und es ift Tatjadhe, Dap tu unſerem 
Volfecing mit dem andern derartig verwachſen ift, 
Daß, wer dem einen hilft, au das a ndere: he 
(59, 255). — E i 
Das amtliche Protokoll berichtet von der „tiefen Rührung“, mit der 
der deutſche Katholifentag das alles angehört habe. Uns aber liefern 
lolde offene Ausjprachen über die Bedeutung, die man in Katholifentags- 
reifen gerade dem Polentume im Kampf der „Kirche“ gegen den Prote — 
tantismus ujw. beimißt, den zureichenden Erklärungsgrund für die von 
diejer Seite allezeit bewiejente Teilnahmsloſigkeit gegenüber der nationalen i 
Bedrängnis des oftmärkijchen Deutjehtums. Läßt doch eine Nejolution 
des Frankfurter Tages das Streben der Polen auf Lostrennung ehedem 
polniſcher Zandesteile auch von der preußifchen Monarchie geradezu als 
berechtigt erſcheinen. Sie lautet: „Indem [die Verſammlung! einen 
„der tiefften Gründe des Unglücks, dem die polniſche Nation verfallen iſt, 
in der ungerechten Unterdrückung der katholiſchen Kirche erkennt, fordert 
fie alle ihre Slaubensgenofjen auf, iH mit dem Hl. Water im Gebet zu ver: ? 
einigen, daß fih Gott der Leiden der pölnifchen Stirche und des um — 
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bi ſich mit Eifer für dieſe national-polniſche Forderung ein! 
eſchluß erhobene Antrag Engel (86, 329) in folgender Form: „Die 
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Chrijtentum ehemals bochverdienten, einer apttver geſſenen 
Politik des vergangenen Jahrhunderts gebpferten 
polnijhen Voltes erbarme. (Lauter Beifall)“ (63 295; vgl. 
auch 68, 274; 77, 50.) Fr 

= Wann hätte einmal ein deutſcher Katholikentag für die nationalen 
Leiden des ojtmärkiichen, öſterreichiſchen oder ungariichen Deutſchtums 
ähnlihe Worte gefunden! 

Mit Seuereifer kämpft man bis zum heutigen Tage insbejondere für 
die polniſche Unterridtsjprade in den Staatsihulen und 
gegen die Forderung der deutſchen Sprache. Jmmer aufs nene fegt man 
So der zum 


©. V. hält gran Ti daß cin jedes Volk ein natürliches, göttliches Necht 
hat auf ſeine Mutterſprache, namentlich bei Erteilung des Religions- 
unterrichtes. (Ahnlich lautende Beſchlüſſe jpäterer Tagungen jiehe 91, 
9-4, a © x € a, T . i * è $ S : ı» 

351; 92, 308; 93, 156; 99, 185.) Und zwar fordert man unter diejer 
Motivierung nicht etwa nur auf die erſten Schuljahre fih erjtreckenden 
Gebrauch ver polniſchen Unterrichtsiprache, jondern man verlangt polniſchen 
Religionsunterricht GBeſchluß 93, 156), d. D. einen ſolchen „in allen Klaſſen 
und auf allen Stufen der Volksſchule“ (Dr. Bachem 99, 185; val. 
91, 351). Faierlich erklärt hierbei Dr. Cardanus, und zwar unter 
„ſtürmiſchem Beifall „Wir erheben Cinjpruh gegen Maßnahmen, welche 
das Naturrecht ver Mutterjprache vernemen, eingreifen mit rauher Hand 
jogar in das heilige Gebiet der veligiöjen UInterweilung” (02, 240; vgl. 


auh 91, 256; 99, 118). 


Daß aber dieje jelben Polen dort, wo fie herrſchen, ohne Erbarmen 
die deutſche Sprache unterdrücken, hat den „deutſchen“ Statholifentagen 
mer Ierltr at Ungehört verhallen 3.8. die Hilferufe der 
galiziſchen Deutſchen, deren römiſch-polniſche Priefter die deutſche 
Sprache ſchönungslos aus Gottesdienſt und Unterricht verdrängen! Und 
auch die „Verene deutſcher Katholiken in der Oſtmark“ ſind, weil 
deutſchnational, den Katholikentagen unerwünſcht. 

Wie ſticht doc von jener Fuͤrſorge für die Erhaltung der polniſchen 
Nationalität die Kühle ab, mit der man den Antrag aufnahm, es möge 
Sorge getragen werden, „dab die deut ſchen Katholiken im Auslande 


auch duch deutjche Priejter möchten paftoriert werden”. Das Protokoll 
vermeldet hierzu kurz: „Der Antragiteller war nicht anmejend, ein 


anderer hat den Antrag als den ſeinigen nicht auf— 
enommenn. Deshalb bittet die Kommiſſion, über dieſen Antrag zur 
Tagesordnung überzugehen“ (99, 170). 


deutſchen Volkes. 
Abber nicht bloß des deutſchen Volkes. Denn nicht etwa um der 
polniſchen Nationalität willen wird er ein Schützer national-polniſcher 
Beftrebungen. Er jteht diefen nur deshalb bei, weil er es in Noms 


nz 


So jteht aljo der heutige ultramontane Katholizismus in einem 
starten Gegenjab zu ven nationalen Bejtrebungen, zum  mindejten des 
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Umſtänden „zunächſt 
Bewegungen find har 


Intereſſe 


je für geboten hält und weil ev ſich unter allen 
fatholij 


ó ch und danı erſt national” fühlt. Nationale | h) 
überhaupt wenig jympatbijch; er empfindet ein jtarkcs Nationalbewußtſein 
injtinktiv als etwas dem internationalen Herrichaftsjtreben der römiſchen 
Kirche Gefährliches, als etwas, das ven „Proteſtantismus“ Vorſchüb 


leiſten muß. So Profeſſor Dr. Hipher: 
c- v Benn wir jene G a ung anfehen, welche im Yaufe der Jahrhunderte, 7 
gleichſam ee große — eintraten, jo finden iwir, 
daß alle diefe Spaltungen urſprünglich aus einem mehr oder weniger klar bewußten, 
aber regelmäßig allzu ſiark betonten Nationalitätsprinziv hervorgehen, kraft dejjen ſie 
ſich von der allgemeinen Weltfirche abſondern wollen.“ .. . „I habe zum Schlujje 
nur nod) darauf hinzuweiſen, dağ diefe falide Nationalitätsbewegung, welde durd) die 
falſche Neformation und die damit innigjt verbundene Nevolution in unjer Vaterland 
gefommen, gegenwärtig auch vor allem in ganz beſonderer Weiſe die [römifche] irde 
m unſerem Vaterlande bedroht.” (76, 297.) 


y 


Dike geht von derſelben Vorausſetzung aus, wenn er, den Protes 
ſtantismus anklagend, die Frage aufwirft: „Wer war es, der die Nehte 

` der Throne unterarub dur) das revolutionäre Nationalitätsprinzip?” \ 
(87, 64) So auh Profeſſor Ehrhard, der gleichfalls dem Protes 
ſtantismus einen befonders jehweren Vorwurf zu machen verneint, wen 
er den Sag aufftellt: Das „nationale Bewußtſein“ habe jeder riſtlichen 
Kirchengemeinſchaft außer der katholiſchen den „Stempel des Egoismus“ 
aufgedrücdt (93, 184). 4 
In der Tat beiteht ein unüberbrückbarer Gegenjab zwiſchen der protez 
ſtantiſchen Auffaſſuug, die hierin zugleich die moderne ift, und der römiſch— 
katholischen. Der Ultranontanismus hält die allgemeine Unterwerfung 
der Menjchheit unter Nom, die endliche Überwindung der Nationalität — 
zugunſten der Aufrichtung eines alle Nationen in fih aufjaugenden inter: 
nationalen Prieterreiches für feine wejentlihe Aufgabe. „Ja“, ruft der 
Präſident des Freiburger Statholifentags aus, als er fich für den erjten 
Schritt hierzu, die Aufrichtung des päpftlichen Schiedsrichteramtes über 
Staaten und Völker, begeiftert: „ein ganz neues VBölferredt 
jtellt jih meinem Geifte dar. Die Strafe, die nach dem Babyloniſchen 
Turmbau über das Menjchengejchleht verhängt worden, die Sprade 
verwirrung, den Haß der Nationen könnten wir bejeitigen in der Einheit 
ihres Dberhauptes, des Papites! (Lebhaftes Bravo)” O. Wam 
bolt 75, 184.) asiy 9 
In Wahrheit find die aus den Nebeneinanderbeſtehen verſchiedener 
Nationen zweifellos ſich auch ergebenden Mißſtände von weit geringerer 
Bedeutung als die aus ihm vejultierende Frucht größtmöglicher Energies 
entfaltung und Lebensbereiherung. Und nicht dadurch rührt man Die 
Menſchheit zu einem erjprieglichen Zuſammenleben, dap man die erwachjenen 
Völker wieder auf längt überwundene Entwielungsftufen zurückzwingen 
- will, jondern allein dadurch, dag man durch Pflege alles Edlen und geiftig 
Fördernden fie wahrhaft mündig macht und fie auf diejen Wege zugleih 
zu gegenjeitigem Sichverjtehen ihrer Individualität und zu gemeinjamer Nr 
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Dag Wejen des alten Reiches deutjcher Nation ift aber außer einer unlverfellen 


u? 


4 a 
J 4 
Á s J 
{y 
' 





— T 


23 


k Betätigung der jedem einzelnen von ihnen verliehenen bejonderen Fähig— 
feiten und Kräfte erzieht. 


Die Katholikentage und Das neue deutſche Reich. 


Auch die Haltung der Katholikentagsredner gegenüber der gerade um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts jo lebendig gewordenen ‚stage der Einigung 
der Nation in einem neuen deutjchen Reihe war durchaus von fon: 
ee j j ionellen Intereſſen beſtimmt. 

Der ultramontane Katholik ift, wie wir zu beobachten jhon hinreichend 

Gelegenheit hatten, gewohnt, die ganze deutſche Geſchichte ſeit der Refor— 
Mation lediglich unter dem Geſichtspuntte eines Kampfes zwiſchen Katho— 
lizismus und Proteſtantismus zu betrachten. Zahlreich find daher geſchicht— 
lihe Betrachtungen jener Art, wie fie z.B. Stadtpfarrer Thijien an- 
ſtellt: „Als im 18. Jahrhundert ein deutſcher Neichsfürft in dem Ver- 
langen, Kaifer zu werden, fid als Schützer des Protejtantismus aufwarf, 
Da entjtand der bekannte Gegenſatz zwiſchen Nord- und Süddeutſchland“ 
(61, 117). 

So lag es denn völlig in der Konſequenz ihres ganzen Denkens, wenn 
ihnen auch die große nattonale Frage ihrer Zeit im wejentlichen eine fon- 
feſſionelle war. In ſeinem Buch über „Die Aufgabe des katholiſchen Teils 
deutſcher Nation in der Gegenwart” (1851) gibt der Präſident des eriten 


atholikentags, J. F. Buh, eine Reihe höchſt inftruftiver Darlegungen, 


die auf das Verhalten der Katholikentage jelbit ein helles Licht werfen. Er 
ſagt (©. VII): „Wer den öffentlichen Verhandlungen Deutjchlands jo nahe 
gejtanden, wie ih, der weiß, der politifjhe Kampf jeit lang 
Bi und jumal jett den legten drei Jahren [1848—51] 
warim Grunde ein Kampf der Konfeéeſſionen.“ 

Fy Er führt dann an anderer Stelle des Budes (S. 401 ff.) aus, dak 
auch die Katleryrage unter dieſen Gejichtspunft falle, und daß des- 
bald jeine perjönliche Haltung in ihr und die der fidh an jeine Seite jtellen= 
den badischen und rheiniſch-weſtfäliſchen Katholifenvereine durchaus bered- 
tigt und durch den Zweck der katholiſchen Vereine gegeben fei. 

= „a ih hatte gegen das preußifche Kaiſertum agitiert und hatte 
Fatholifhe Vereine zu körperfhaftlihen Kundgebungen dagegen bez 


ftimmt. Ich habe dag mit dem vollen Bewußtſein getan, mich hierbei innerhalb der 
Schranken der Statuten zu bewegen; ich glaube als ein treuer Sohn meiner Kirche 
= unb meine 


3 Vaterlandes gehandelt zu haben. Sch erfannte in diefer Sache eine kirch— 
pofitiiche Frage; das katholiſche Volt erſah in dem durch) die Nationalverfammlung 
iindenden Reich, an dejjen Spige man in Frankfurt einen Kaifer zu ftellen be- 
gte, nur daS berjüngte heilige römiſche Neich deutfcher Nation ..., das e3 im 
1815, wo felbft viele deutfche Regierungen dem Kaifer von Lfterreich die Kaijer- 
der angeboten, auh den Edelften der Nation wieder erweckt gewünscht hatte... .. 


lich⸗ 
au gr 
abſichti 
Jahre 1 
pre twie 
Serifchaft da3 Schutzamt der allgemeinen katholiſchen Kirche. Sonad) 
en der fatholifhen Kirche nicht angehöriger Fürſt nit deutſcher 
Ratjer fein. Darum erhob ich mih gegen das preußiſche Exbfaifertum. . . Als eine 
rohe Partei der Nationalverjanmlung die Kaiferkrone dem preußifchen Königshaufe zu 
ertragen itrebte, da ftellte ich wieder das gefchichtliche Kalſerhaus Oſterreich entgegen. 
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Sch ſprach für Dfterreih aus geichichtliher, aus nation 
wirkte ich aber den preußiichen Erbfaijertum entgegen, } 
der Sache daS allgemeine Schirmamt der latholiſchen Kirche, 
itandteil des Kaijertums, nicht übernehmen fonnte. Das war 


weil Breufen nad) der Natur 
diejen wefentlihen Be 
der enticheidende Grund. 


Daneben erfannıe id von einem preußiſchen Oberlönigtum für die fatholijche Kirde 


weil noch nicht durchgeführten, Kirchenfreiheit 
Fallenlajjen feiner gouvernementalen 
Heit mit Vorliebe 
und mit der 


Deutichlands trog der ausgeſprochenen, 
fein Heil: iģ mute feinem regierenden Haufe das | 
Traditionen zu: Preußen Hat fid aber von jeher und in neuejter | 
al die Schußzmacht des Protejtantismus erklärt und betrachten lapen, 
faijerlichen Gewalt ausgejtattet, hätte e8 immerhin Gelegenheit genug gehabt, 
Proteftorat zu betätigen. Ich fühlte mich umjo entichieoner zur 


preußiiche Erbfaijertum aufgerufen, weil ih von meinem Cintritt in die Paulskirche an 


erfannt hatte, daß bewußt oder unbewußt tonfejjionelle Tendenzen bei der ganzen Sade 


am mächtigjten wirkten“ uſw. 


Auf dem Katholitentage in Wien erging ſich Buß, wem auch giem- 
lich vorfihtig in der Form, doch ganz in den gleichen Gedanfenreihen, 


„Das Heilige römiſche Neid) ift dolitifch untergegangen; moraliſch bejteht es 


in der Nation; wir haben e3 in der Form unjerer Heiligen Religion. Wir berehren 
Pi can Kaiſer von Oſterreich allerdings niht mehr den politiſchen Kaiſer Deutſch— 
andô. 
bringen, wird e8 verjtattet fein, dah die Pietät aller guten Dentjchen tränenvoll jid 
zurückwende nah dem Grabe diejes Reiches... Was wir nod) haben, e8 ijt die 
Seele des Kaiſertums deuiſcher Nation, e3 ift dag Schirmamt der Fatholijdhen 
Kirche... Geheiligt durd) die Erinnerungen der deutjchen Nation und der driji- 
lihen Welt, bejteht aber diefe Schirmherrſchaft der Kirche noch; denn ohne Zuſtimmung 
des heiligen Waters fonnte fie nicht aufgehoben werden; \ 
herr, er waltet hier im alten fatholijhen Wien. Meine Herren, wir erfennen 
in diefem Schirmamt eine rein moralijhe Macht. Wir Deutſche find abgejprengte 
Trümmer am gropen Fels der Nation; aber wir hängen noch am ewigen elfen der 
Kirche — 8 erbitten von dem Schirmherrn lediglich die Intervention deg guten 
Beijpield; und er hat jie uns gegeben! (Beifall.) Dies, meine Herren, tjt e8, was mit 
taujend Sympathien die Herzen hinüberzieht zu diefem Kaifer und zu dieſem Neide. 
Als id) im Herbjte des Jahres 1848 auf dem einfamem Schwarzwalde in Volls— 
verjammlungen den Umſturz befämpfte, und e3 dem geängftigten Wolfe um feinen 
Glauben bangte, da rief ich ihm zu: Goit wird in der Zeit der Not feiner Kirche einen 
kräftigen Saijer, ihren Scyugheren, erwecken! 
jo nannte id rang Jojef, den jegigen geliebten Kaifer. 
friedigt. ES war am 20. September 1848! 
nicht vom politiihen Kafer, 


Da waren die Leute bes 
— als Schirmheren der Kirche ung erhalten!” (53, 88.) 
Buß gab die von uns oben abgedrucdten Ausführungen in jeinen 


Buche, um, wie er jagt, gegenüber dem ihm auch von katholiſcher Seite — 


gemachten Vorwurfe, dağ fih die mit ihm gehenden Vereine durch die Hal 


tung in Der Kaiſerfrage ven Statuten zuwider einer Einmiſchung in polis 
tiſche Angelegenheiten ſchuldig gemacht hätten, den Sat zu erweijen: „Wenn 
die in der Nation lebende Staiferidee das allgemeine Schirmamt der 
fatholijcehen Kirche umjchließt, und wenn Preußen traditionell der Protetor 


des Proteftantismus ift, jo war die körperſchaftliche Oppofition der Vereine 


gegen ein preußiiches Kaijertum nicht nur geftattet, fie war geboten, und 
preußijche Bereme übten dann eine patriotifche Pflicht, weil fie ihr Water: 


[and vor einem groen Unglück bewahren halfen” Aufgabe uſw. ©. 404). 
Wenn auch die Rückſicht auf das andernfalls bedrohte Fortbeftehen 
der Katholifenvereine in Preußen den Katholikentagen eine gewiffe Zuͤruͤck— 


e w 
aler Bietät; durch die Vereine 


diefes 
Oppojition gegen dag 


Doc bei aller Treue und Liebe, welche fie iyren Einzelregierungen entgegen: 


jie lebt noch. Der Schirme 


Und als e3 den Namen wijjen wollte, 


Möge Gott diefen Kaifer, — id) fprede 





haltung in politijchen ragen auferlegte, jahlich jtanden fie — wie fid bei 
vielen Gelegenheiten zeigte auf dem Boden jener Darlegungen ihres 
erjten Präfidenten. Als das gemeinjame Ideal ſchwebte eben den Statho: 
lifenführern jtets vor, „die ganze Herrlichkeit des mittelalterlihen Kaifer- 
ums und des Mönchtums im Glanze jeiner Erſcheinung“ (Fr. Midhe- 
[i5 53,193). Mit Schnjucht dachte man zurüd an die von uns in früheren 
Kapiteln (4. B. über die Stellung der Katholifentage zu Papſt und Kaijer, 
jowie über das päpſtliche Schiedsrichteramt) gejchilderte Vergangenheit, 
in der die Kaiſer jid) vor den Päpſten beugten, und wo von ihnen noch das 
Bor galt: „Die Kaijer Deutjhlands waren die Le- 
| viten des Papſtes. Sowie der Diakon der eriten Kirche Leibliches 
Brot und das Brot der Engel am Altare jpendete, jollte der deutſche Kaifer 
als Diakon der Kirde der ganzen heidniſchen Welt das leibliche Almojen 
der Kriftlihen Zivilifation und das geijtige Almoſen des Schußes der 
Kirde bringen” (Oberkamp 77, 209), 
Man erjehnte deshalb einen Kaiſer der Art, wie man fih Karl 


Diener md trenen Sohn” des Papſtes, von legterem „zum Nömijchen 
Kaijer ermählt, gejalbt und gekrönt“, einem „Erben Karls des Großen 
dem Geijt oder dem Arm nach“, der zumal auch den Papit im Befit 
einer weltlichen Derrichaft „gegen die Feinde Gottes und des Mens 
ſchengeſchlechts beſchützt“ (fo die Adreſſe an den Papit 62, 17 ff., 
j. 25. 30). | | 
1 Uno unzertrennlich von der Kaiſerwürde erichien auch ihnen, ganz 
wie Buß, das „Schützeramt“ der römischen Kirche: „Ein deutſcher Kaifer 





d 


cib geſchworen hatte, und was ftand darin? Ermußtejhmwören 
in erjter Linie, dte katholiſche Kirde, welde ja als 
Witwe galt, und jodann die Witwen und Maijen und die Armen in der 
ganzen Welt gegen jede Unterdrückung zu ſchützen. (Bravo!)” (Dr. 
Nabinger 76, 314.) Nur von Papjtes Gnaden fonnte man fih aljo 
ein deutſches Kaiſertum denten. Deshalb rief auch Am m an den deutjchen 
Aatholiken zu: „Sorgen Sie, dab an dem Tage, wo eine Krönung jtatt- 
finden fann, noch eine Kirde exriftiere, die allein das Necht Hat die Salbung 
auszuteilen, die allein das Redt hat einen Kaijer zu weihen” (50, 192). 
Dr. Sepp ſteht gang ebenſo wie Buß: „Sehen Sie doch zu, meine 
Herren, faum handelt es fich in Frankfurt darum, Deutjchland wieder unter 
Einem Neichözepier zu vereinigen, da jtehen die, welche der alten Kirche 
treu geblieben, für das alte Kaiſerhaus ein, die anderen aber, welche durch 
den Abfall vor drei Jahrhunderten der gemeinſamen Mutter entfremdet 
worden, ſtimmen für cine neue Dynaſtie oder für einen Gegenkaiſer, 
pei beffen Haus die Krone früher nie geweſen ift” (49, 121). | 
Y, Daß nian überhaupt an Preußens König als künftigen deutſchen Kaijer 
denken fonnte, das erſchien ſolchem Nedner bereits eine Niederlage der 
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iiber den Proteftanten: „Solange Bayern und Öfterreich zufammengehalten 
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den Gropen vorjtellte, das heißt einen „allzeit ergebenen 


... galt nicht als rechtmäßiger Kaiſer, bevor er nicht jeinen Kapitulationse 


Katholiken, die verſchuldet fei durch ungenügendes Zujammenhalten gegenz 


a 








ſtarke nationale Strömung ihrer Zeit ins Bett der „Wicedervereinigungss 
beſtrebungen im vömijchen Glauben” zu leiten ſich bemühten. Mn vieler 


legung des Profeſſor Michelis (Paderborn) nachgetragen: 












































„sa, 88 ijt wahr; wir jind nod nicht wieder eins in Deutichland, wir find ge= 
ipalten und getrennt, Gott weis es.“ In „oberflächlicher, ſtürmiſcher, revolutionärer 
Weiſe“ fei die Franlfurter Nationalverfammlung ans Werk gegangen. „Wir als fatho= 
liſche Chriften wollen dte Sache wahrhaft aus dem Grunde angreifen. Wir wollen 
das Übel Heilen, jo viel wir fünnen, mit Gottes Gnade, indem wir den wahren Grund 
des Übels auſſuchen und den Quell deg Übels zu verſtopfen ſuchen. Wer aber fann 
von uns darüber in Zweifel ſein, daß dieſer wahre Grund unſerer Zerriſſenheit in 
Deuiſchland einzig und allein in unſerer religiöſen Spaltung liegt, in dem Abfall vom 
Glauben, von der Hl. latholiſchen Kirche, in den ein Teil, ein großer Teil unjeres 

 Baterlandes mit hineingerijjen ift... Soviel ift gewiß, wenn je Deutihland 

wieder zur wahren Einheit fommen foll, jo fann e8 nur dadurd ge- 
ihehen, daß wir wahrhaft zur Einheit in der Hl. fatholijhen irde 
wieder zurückkehren. Feder andere Weg ift Wahn und Täuſchung; und das ift 
eben die flare Erkenntnis, die wir in unferen katholischen Vereinen an falihen Meinungen 
der Beit gegenüberjegen, die wir laut und wiederholt befennen. Jhr mögt anfangen, 
was Ihr wollt, Ihr mögt bejjern an den Verfaffungen, wo Jhr wollt, ehrt Jhr nicht 
zurück zu dem Boden der bi. katholiſchen Kirche, die Deutichland und dag Deutiche 
— 1* Neid) geboren und groß geſäugt hat, dann werdet Jhr nie und nimmer zur Einheit 
gelangen.” (50, 16.) 


haben, war es niht möglid, dag der Shwerpunftvdes Neides 
verrüdt wurde, wie in unjferen Tagen es geſchehen wollte.“ Nads 
dent aber dieje beiden das alte Kaijertum aufrecht erbalten batten: „Siehe, 7 
da gelang es, Mißtrauen zwijchen beide zu jäen, die Fatboliichen Fürſten 
zu entzweien, und der Triumph war den Protejtanten aejichert.” Dod, 
„mag der Nhein immer nah Norden jtrönten, . . . unſere Gefühle, zumal 
im Bayernlande, und unjere Gefinnungen finden uns mit unſeren Symi 
pathien mehr und mehr mit dem Laufe der Donau nad Often gezogenz 
Unjere Treue und Anhänglichkeit gehört dem eigenen Königshauſe, unfere 
Liebe und Freundjhaft aber zunähbjtöfterreich an. (Bravo!) Dfte 
reidh und Bayern werden aus der Förderung Der Sache der katholiſchen 
Kirche ihren beſten Segen ſchöpfen; mögen fie darum in Zukunft ftets i 
Freundſchaft verbunden bleiben“ (Dr. Se pp 50, 96 Î.). Für ein katho⸗ 
liſches Kaiſertum begeiſterte ſich ſelbſt dev Schweizer Republikaner Am— 
mann und rief, ſich ſelbſt und die Schweizer Katholiken in dieſem Sinne 
als „immer gut kaiſerlich“ geſinnt bekennend: Ich jage Ihnen, das athos 


rie , ! D Mit Leib und Seele kämpfte man für Äſterreichs Vorherrſchaft in 
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— nei begt die große DOLTIEND, Br 100, jà Deutſchland und mit Händen und Füğen wehrte man fih gegen Preußens 
ges Deutſchland unter einem deutjchen Kaifer!” (50, 139). N Aufkommen. Selbſt in Augenblicken, wo das Verhältnis zwiſchen dieſen 


Dieſer Gedanke, dağ es gelte, ganz Deutſchland wieder zu einem 
„heiligen rö mijden Reich“ unter einem „katholbiſſchen Kaiſer— 
tum“ zu vereinigen, ift der Schlüſſel zu der ſcheinbar entſchieden „deutſch— 
nationalen“ Haltung, die die Katholikentage in jener Zeit einmahmen. 


‚ Die fonfejjionellen Hinteraedanfen erklären es, daß diejelben Katho— 
lifentage das Großdeutichtum der heutigen öſterreichiſchen 
„ Alldeutſchen “das doch im weſentlichen die gleichen Ziele, wie 
fie einſt, nur ohne die Fatholisch-tonfejfionelle Färbung verfolgt, entrüftet 
als „Hohverrat“ brandmarfen wnd in Grimd md Boden 
verdammen. Es handelte fih bei ihnen eben niemals um die Einigung 
ver Nation an fih, jondern ſtets in erjter Linie um Snterejjen 


Ihrer römiſchen Kirde Sie waren die begeifterten Große 
X 
an 


beiden Mächten das denkbar geipanntejte war und aljo Zurückhaltung 
geboten jehien (ſ. 51, 59), herrſchte daher auf den doch auch von vielen 
J preußiſchen Untertanen beſuchten Katholikentagen Begeiſterung für öſter— 
reich und ſeinem Kaiſer (50, 53). Immer wieder verjicherte man, Djterz 
reich laſſe jih „aus Deutſchland nicht hinausdrängen“ (Nitter von 
Hartmann 50, 44). Und als der Verjuch, ein preußiſches Erbkaiſer— 
tum zu ſchaffen, mißlungen war, da jubelte man: „In jenem Moment 
(1849), wo es auf enjte Dinge antam, und wo es in Frankfurt darauf 
abgejehen war, Oſterreich aus Deutſchland auszuſchließen, ift unſer Verein 
kräftig aufgetreten und. hat gerufen: Nein! Denn er erkannte vom Anfang. 
daß hinter jenem Beginnen ſogar noch weit mehr ſtecke, als die politiſche 
Frage, und ich bin heute noch überzeugt, daß die religiöſe Frage 
Bde Haup tra ch e war. Dan wollte die große Maſſe der Oſterreicher 
bſchelden von den Übrigen deutſchen Katholiken, um dieje zu vereinzeln. 
Es ift nicht gelungen, und unfer Verein bat das ſeinige getan, es ver 
eiten zu helfen; wir haben gewirkt nah Vermögen.“ (Dr. Zander 
gr 53, 198 îi) . 
ur Und bei diefer Stellungnahme blieb es auh bis zur großen Mus- 
dmanderſetzung zwijchen Dfterreich und Preußen, Der Katholitentag Des 
Jahres 1862 aber faßte den Beſchluß: „Die in Aachen, der alten deutſchen 
aiſerſtadt an den Grenzen des Vaterlandes verſammelten Katholiken 
orflären jeden Verſuch einer gerjftüdelung Deutſch— 
FF fands,jeieszugunften cinerdentjhen, Leres einer 
fremden Maht, für einen verdamm ungswürpdigen 
apevel. Sie proteftieren gegen den Ausjhluß des 
 Fatholifhen Kaijerhaufes aus Deutſchland und 
| verabjheuen jede Nahgiebigfeit gegen fremden 
| vka | RB. preußiſchen!] Ehrgeiz“ (62, 78). | 
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deutſchen, jolange fie davon Vorteile für Nom erhofften. Damals hieß es 
für fie: „katholiſch und aropdeutich” gehören zuſammen (Dr. Heinrich 
62, 82). Heute dagegen, wo man fürchtet, der Proteſtantismus könnte 
ven ſolcher großdeutjchen Gefinnung Vorteil haben, fann man fih nicht 
genug tun, jene Dfterreicher zu verdammen, die einen engeren bundesrecht⸗ 
lichen Anſchluß Deutſch-Oſterreichs an das nunmehr unter Preußens 
Führung ſtehende Deutjche Reich erſtreben, und ruft nah Polizei und 
Staatsanwalt zum Zweck gewältſamer Unterdrückung derartiger Be— 
ſtrebungen. H: 


l Wir haben bereits -eine große Anzahl von Ausführungen der Katho⸗ 
likentagsredner fennen gelernt, die zeigen, wie frühere Katholifentage die 


Stelle fei daher zur Slluftration nur noch eine etwas ausführlichere Datz 
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Man verjtand es hierbei, die ftärtjten nationalen Töne anzujchlagen 


und zugleich in pathetiſcher Weiſe an die fonfejjionelle Uneigennügtigtät I 


ur 
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anderer zu appellieren. Moufang führte aus: 


* 

„Neben der Liebe zur Kirche hat Gott uns noch ins Herz gelegt und zur Riliht 
gemacht die Liebe zum Vaterland. Wir haben nicht zwei Herzen, wir haben ein s 
und von diefem Herzen will Gott, dağ es bei ung fei ein katholiſches und zugleid) em 
deutſches Herz (Bravo) Was wollen wir denn? Wir wollen das eine, grobe 
Vaterland. (Stürmiiher Beifall.)... Was find doch ſchon für Stüde von unjerm 
Vaterlande losgeriſſen worden! ... Ich meine, wenn es töricht ift, jetzt von einer... 
Wiedergewinnung ſeiner abgeriſſenen Glieder zu reden, jo müſſe dod) jeder Deutd 
fühlen, daß unſer Vaterland nicht nod) kleiner werden darf. (Stürmiſcher, lang an- 
dauernder Beifall.) ... Das ift eine Gewiſſensfrage für jeden Deutſchen, weldem 


Stamme und welder Konfejlion er auch angehören mag, und darum fol aud) jeder f 


mithelfen ... | 
‚Man hat ja einen Verein gebildet, der den entgegengejegten Zweck verfolgt, deu 
Nationalverein. (Gelächter) Der Verein ift lügenhaft in feinem Namen, denn e 
will ja niht die ganze, große, demjche Nation (Bravo), und er ift verwerflich in feinen 
— denn er will Deutſchland, er will dag Vaterland zerſtückeln, zerreipen. 
TADO) .. .- kr. 
Ein deutſches Männerherz joll jich nicht empören bei dem Gedanken, dağ das 

liebe deutſche Vaterland joll zerrijien werden? (MWiederholter ſtürmiſcher Beifall.) i 
da3 ift unjere Geſinnung in, Mitteideutichland, in den jogenannten Kleinftaaten, und 
da3 muß auch die Gejinnung fein von allen, von Giden bis zum Norden, von der 


Glaubens und wejjen Standes fie find; denn das Vaterland ift aller Deutſchen höch 
irdiſches Gut. (Bravo!) Und ich fehe, damit ich ganz offen mic) ausipreche, gar fein 
Hindernis, dağ man auh in Preuğen eben diejelbe Gejinnung ausjpreche umd fid 
deshalb vereinige: denn darin liegt ja nichts Uinrechtes gegen Preupen ... Gegn 
Preußen Haben wir eine große Dankesſchuld. Preußen haben wir die Freiheit der 
Kirche zu verdanken, joweit wir fie bejiten. 7 
Der wäre ein Tor und ein Feind deg Vaterlandes, der den Gedanken hegte, 
Preußen die Rolle jtreitig zu machen, die ihm zufommt. Uber Preupen ift nicht gang 
Deutſchland; zunſer Vaterland muß größer feint. (Beifal.) Die Liebe zu dem ges 
jamten Vaterland jteht nicht mit den Pflichten, die jeder preußijche Untertan gegen 
jeinen König und fein engeres Vaterland Hat, in Widerjtreit. Für den Augenblit 
mag e3 jein, daß diefe Liebe den Gejinnungen derjenigen widerjpricht, die jetzt gerade 
zufälligerweije die Ratgeber der Hrone find und die Majorität in den Kammern 
bilden; aber Friedrich Wilhelm IV. Hat ein großdeutſches Herz gehabt und die 
kleindeutſche preußiſche Politik ift kaum 100 Jahre alt.” (62, 68 ff.) 4 


Auch als das Jahr 1866 die Entieheidung zugunſten Preußens Ed 
bracht hatte, lieh man nicht von den len bealen a: aa DE 
fonnte Profeſſor Dr. Grauert ſpäter einmal ſeinerſeits zuſtimmend 
daran erinnern, wie unter den veränderten Verhältniſſen im Geifte eines 
annes u Ketteler der großdeutſche Gedanke eine Form annahm, 
wie ihn heute die deshalb von den Statholifentagen zu „Dochverrätern” 
geftemmpelten öfterreichijchen Alveutihen vertreten: „Bilhof Wilhelm 
Emanuel von Ketteler betonte jhon im Jahre 1867 die unabweisbare Not- 
wendigfeit, an Die Verwirklichung jenes großen politifchen Programms 
heranzutreten, welches ceint Seinrih von Gagern als Reids- 
minijterpräfivent in Frankfurt in Dezember 1848 aufgeftellt. Das Pros 
grammı ging dahin: den deutjchen Bundesftaat unter Führung des Könige 
von Preupen mit Wahrung der rechtmäßigen Selbftändigfeit der deutjhen 
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Adria bis zur Oſtſee, die den deutschen Namen führen. Ule müſſen jo denten, le | 
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Br 

vänder md in engem unauflöslidem Bünd- 
nijje mit Oſterreich zu realifieren“ (98, 134). Aber man hörte 
dennoch nicht auf, von einem auf Grund der allgemeinen Bekehrung zum 
römiſchen Glauben geeinten Dentjchland zu träumen, fo Dr. Baudri 
(68, 279), Hundi (69, 208). Den jo Gejinnten jien das Jahr 1866 
- daher geradezu als ein Unglücksjahr. Mißmutig ihaute man auf Preußens 


$ 


Erfolge und pflegte eifria die alten Neigungen für Oſterreich. „Die An = 


hänglichkeit des deutſchen Volles an die öfterreihijcde 
Dynajtie, an das Dabsburger Kaijerhbaus, die Liebe und 


das Vertrauen in die Fatholifche Bevölkerung fterreihs ift ja in Deutjch- 


land nicht umzubringen. (Allgemeines lebhaftes Bravo.) (Graf Thun 
67, 123.) Und zahlreiche andere Nedner äußerten fid vom Ende der 60 er 
Jahre im geihen Simne. So Falk aus Mainz: „Meine Herren, nicht 
allein wenn es traurig bergeht, find wir mit Ahnen, auch wenn es luſtig 


hergeht — und in Mainz geht's jehr oft luftig her — und wenn dann 


die Luſtigkeit den höchſten Grad erreicht hat, dann fingen wir, mögen 
Mufitanten dabei ein, oder nicht: „Gott erhalte Franz den Kaifer.” (Stür- 
mijches Bravo!) Das können njere Kinder ſchon fingen und mande 
jogar jhon, che jie das ABC gelernt haben. (Bravo, Bravo!)“ (67, 70.) 
So Dr. Zander aus Münden: „Keine Feder, und wäre fie auh in Sa— 
domatinte getaucht, wird je ung das Bewußtjein der Jufammen- 


J 


gehörigkeit mit Tirol und öſterreich wegzuſtreichen 


vermögen.“ (67, 133; vgl. hierzu auh das ſchon früher erwähnte 
Bort Dr. Beders, das Hoferdenkmal in Innsbruck follte ein 
Sinnbild für die Zuſammengehörigkeit des großen alten Reiches werden.) 
So ferner der Badener von Andlaw: „Als ih in Nürnberg eintrat 
ins germanijche Muſeum, da las ich über der Pforte: ‚Eigentum der dent- 
ſchen Nation.. . . Dieſes herrlich germanijche Mufeum, jo reih an 
Denkmälern aus der deutſchen Vorzeit, ift aljo heute ohne Eigentümer: 
RS ift res nullius. Eine deutſche Nation könnte es nur geben, wenn Tirol 
ihm angehörte, dieſes geborene Zuavenvolk deutſcher Nation! (Bravo!) 
Es fönnte nur ein Deutjchland geben, wenn unsere Brüder in Lurembura, 
| im Norden Überall uns angehörten. (Bravo!)“ (68, 170.) So endlich 
Hafner: \ | 
H „Als man im Jahre 1866 den Bund der deutſchen Staaten zerriß, da ſprach 


man von dem Beruf Preußens. Mit ihm Hat man alles Unrecht zu heiligen gemeint. 
(Bravo!) - -Die Wunde, die der Krieg von 1866 der politifchen Einheit unjeres 
Balerlandes geichlagen hat, ift eine fchmerzliche Wunde und lange noch wird fie brennen. 
Aber ich fürchte, dal; noh etwas anderes und Schlimmeres dazu fommt,-dak die Wunde 
eine Blutvergiftung des deutſchen Volkes herbeiführt. Chedem war das deutfche Volt 

| jenen angejtammten Fürjten mit unbeugfamer Treue zu dienen; jett wird 
83 pon dem GSirenengejang, der von Norden fommt, verleitet, feinen Fürſten untreu 
zu werden und fih wegzumwerfen an einen Kaiſer der Zukunft oder eine Republi 
ber Zukunft (Bravo).“ (GS, 292.) FR 


- 


gewohnt, 


Doch auch diefer von Haffner gefücchtete Augenblick trat ein, der 
Augenblick, wo die deutſche Kaiſerkrone fih auf eines deutjchen Fürften 
Haupt jenkte, der — — nicht katholiſch war. Deshalb Konnte man ſich 
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auf Katholifentagen des neuen deutſſchen Ice ihes midt von 
ganzem» Herzen freuen. Im Jahre der Neichsarumdung jelbjt beneri 
per mittlerweile zum Biſchof ernannte Hafner: „Wir verhehlen n bt, I 
daß wir mit der Art und Weije nicht einperjtanden find, wie das Deniſche 
Reich zuftande gekommen ift, und wir find weit davon entfernt, alle di 
Mittel und Wege zu billigen, durch welche Dieles Ziel erreicht wur N K 
(1, 307.) Redakteur Majun te jagte mit unverkennbarer Spige gega 
| das nene Reih: „Das will id bejonders fonjtatieren, dap MIT dasjenige, 
as die Nationalliberalen und die Freifonjervativen bis Jebi nicht ferti 
* bringen fonnten, nämlich ein einiges Deutſchland berzujtellen, d > be ws» 181 | enas c j 
unjerer gegenwärtigen Verſammlung auf katholiſchem Gebiet fertig gedra 4 Seitdem freilich ſcheinen die all: oder großdeutſchen stlänge verftunmt, 
haben, injofern auh Deutjhöjterreidher in groper Anzahl ze Sie haben dem Sopel nad Polizeimaßnahmen gegen die öſterreichiſchen 
uns gekommen find. (Stürmijcher, anhaltender Beifall.)” (dl, 286 Großdeutſchen plag gemacht, da dieje nicht „Hin zu Rom!“, jondern 
SrH. v. Qoë aber erklärte nochmals rundweg: „Wir Katholiken haben | „Los von Rom! rufen. — 
uns nie einverftanden erklärt mit der Scheidung, die zwiſchen uns Der ganzen durchaus von konfeſſionellen Inſtinkten beſtimmten Hals 
den in Diterreih wohnenden Katholifen feit 1566 eingeführt worden Bi tung der Katholifentage entjprah der Hab aegen die Vertreter der Idee 


1 . 


wollen wir Tiroler aud noch gehören. (Bravo!) .. . Tirol 
weiß von nichts anderem, als von einem fatho- 
Miio en Kaijer. Darum: Auf zum Herzen Jefu in unmandelbarer 
Treue und Liebe: Wenn wir das tun, dann werden Sie vielleicht die 
Hoffnung teilen, die in unſerem Herzen jchlummert, daß einittens- 
alle Deutſchen aeeint im Einen fathbolijden Glau: 
ben, in Einem Reide fid wiederfinden werden 
(Bravo!)” (77, 155 if.) 
a, bis in die 90er Jahre vernehmen wir immer wieder ſolche Töre 
(Hafjner 92, 181), Graf von Galen=Dinflage (93, 191). 
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(T1, 253). A eines Kaiferreichs unter preußijcher Führung, wie er fih 3.B. in Monu- 
Im Fahre 1875 durfte ſich Monfignore Greuter aus Innsbrue | fangs oben erwähnten gehäfjigen Worten über den „verwerflichen“ und 





unter dem Beifall des Freiburger Katholifentans gegen das Deu & Er „lügenhaften” N al tD 2 lverei N und in Auperungen anderer Redner 
= Reig in Ausfällen ergehen wie: „Sch und wir anderen Tiroler gehör f (io ps Difjionsvtlars M ü eet 64, 171) verrät und wie er auch in 
= o miht zum Deutjchen Reih und ich fann das jehon aus dem einfa verächtlichen —— — wie der von den „Turnerfeſtenund 
is Grunde nicht bedauern: denn müßten Sie die Slüdyeli giei anderen Bummlerfeſten“ w. Brentano 67, 177), zum 
* dieſes Reiches aud nod mit uns Tirolern teil enp pO Ausdruck font. A 

bliebe Ihnen weniger als nichts.“ (Brawo!) Seine or allem aber offenbarte fih die innerlich ablehnende Stellung der 
= vieler anderer Katholikentagsbeſucher innere Stellung gegenüber Preu ultramontanen Katholifen und der von ihnen gegründeten Zentrumspartei 
läßt der weitere Paſſus des Protokolls erkennen: „Chriftus, der Herr, Ü gegenüber ven neuen deutſchen Reiche in ihrer erbitterten Feind— 
fein Öfterreicher, er ijt fein Kranzoje und ein Preuße don gaeı Idaft gegen den Reichsgründer Für ſten Bismard. Weil dieſer 
| ſich einige Male in einem, ihren ultramontanen Anſchauungen uns 


nidi! (Bravo!), jondern ‚er ift der Erlöjer und einzige Ervetter vo au = — ntan 
Ofterreih, von Frankreich und hoffentlich bald auch von Preußen“ (m erwünſchten, Sinne geäußert hatte, propbezeite ihm Daller gerade- 
zu, daß er in der Hölle braten werde. Man leje folgende Stelle des 


ID 
203 }.). ' A 
Moufang aber verlich nod im Jahre 1876 feiner Cnttäujhuna |  Protofolls : „Profeſſor Dr. Daller: Meine Herren! Es hat ein mäch— 
* tiger berühmter Mann ein Wort geſprochen, was mir ganz beſonders un— 


in den Worten Ausdruc: * 
Wir, die wir dahier verſa W a — — J glückſelig er) heint und deſſen Tragweite füridbnaud ganz 
Aa v4 4 m ef t t11 erin eich eei 101 ’ ’ 8 > ’ . > , # F “ a ( 
ab iiD na ttm eb geep gewiß in die Ewigfeit binüberreihen wird. Er hat 


aber e8 fehlt ja ein großer Teil N i N) — 

REN il vom alten Deutihen Neid (Bravo!), nw - Eur | S | 

daß diefer Teil in das neue Neit eintrete, fünnen wir nicht Hoffen und fünnen e I gejagt: Beſſer qgar teine Schulen, als Kloſterſchulen.“ . . . Meine Herren! 
Derfelbe Mann hat einmal gejagt: ‚Der Rapft fei feiner Seligfeit ge- - 


- 


` 


auch niht wiünjchen (Bravo!), und da di À \ N. 
$ iR N i dieſer Teil ganz von ung getrennt bleibe, da 
fünnen wir ebenfalls nicht winien und hoffen c5 E (Bravo!) Darüber liegt dai | 





{ l tegt d Fahrli . . . Meine Herren, ib denke, daf sn der aroße Taq der 
> Dunfel der Zukunft, aber das ift Har: hierin ii tere Hofinungen getäufcht morse fährlich. J Derren, ich dente, dap, mwenn der große Tag der 
* Anſtatt dieſe ſchwere Frage der richtigen pofttifihen nal no a ut AR Verantwortung für uns, wie für ihn kommen wird, der liebe Gott aud 
1 zu — man fie in gewalttätiger Weife, freilich ſehr einfach, abe ihm gegenüber feine Ausnahme machen wird, dak, wenn er nicht Buße tut 
BR oberjlählich geldjt, vder vielmehr: fie ift nocd nicht gelöſt! (Bravo!) Ma unb zurückkehrt, das Wort der Schrift auch an ihm ohne alle 


i hat den ältejten der Bundesgenojj ii —5 
ie £ i jen, man hat bag erhabenjte Fürjtenhaus hinaus 
; l fe eure: Deutſches Volf, jiehe da dein — 
CF erd: t : Sehr wahr!) Dag war es nicht, was wir gehofft Haben 
7 (76, 97 Î., bgl. auh Majunfe 76, 157 ii.) Dr 2A 


weitere üſckſicht iig erfüllen wird: ,potentes pos 
tenter torquentur Polizeifommijjär: So fordere 
pen Hern Präfiventen auf, dem Redner das Wort zu entziehen. 


AR lage Jy ? | N 7 räſident: Sch muß auf Grund der Aufforder 5 Herin Polizei- 
A Sm folgenden Jahre jagte Kooperator Knoflach aus Innsbrue E TEE 8 de hr El SR Se I LONG o P K 
Ta Die politiihe Trennung Deutic oanatche aniitten An kommiſſärs dem Heren Nedner das Wort entziehen (der Redner verlag 
Ra a | Streming Deutjchlands und Dfterreichs müſſen wir zules inter türmiihen Bravos die Rednerbühne)“ (76, 305 F.). 
= in mancher Beziehung als Unglück betrachten.” DoH „zu Deutjchland s a 4 —2* | ) SI > 
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SCHOEN rednern „ber aroße ABiberjadjer Tribut des Dantes und der Anerkennung zu gollen” verpflichtet find 
Windthorſts, „nicht groß überhaupt, groß nur, weil er jem Wider- (06, 336 f.). Zo überrajhenden Wandelungen gegenüber muß man an 
faher war (Bravo!)” (Dr. Lieber 91, 293), Windthorjt aber, nee I Christi Wort von jenen Yeuten denken, die die leben N 7 

> NT = Tr Y; on jenen Leuten denten, die die lebenden Propheten töten, 
Mann, defen Bli irog feiner Kurzſichtigkeit himmelweit hinausgereiht Faber der toten Gräber ihmücen 
habe über Hefichtsfreis eines Bismard (Bravo!)“ (Dr. Lieber | FR art We ry 
aie uia den Geſichtskreis eines Bismarck (X A 5) k: BR ie Nachdem die Einigung Deutichlands in der heutigen Form wider 
92, 515). Gröber variiert den aleihen Gedanken folgendermaßen? ihren Willen gelungen, find die Kaiboli TAT AR = 
D Con Zi DATGA DA, — Br. en gelungen, ſind Me Katbolifentagsführer vor allen darauf 
„Dem gropen Führer der Staatsqewalt (Vismar) jtand cin anderer großer of horn MAAE ; 
A c i gewalt (Bis | aILDEIS € bedacht gewejen, dem weiteren Vordringen des Einigungsgedankens nad) 
Staatsmann gegenüber, unfer Windtborjt, der jenem an Geji N s Kräften Hindernifje in den Weg zu legen — 
gewachſen, an Charakter aber weit überlegen war (donnernder Beifall)” a 'Biinbete fich desha martin en a ‚= 
(95 181) Aut ET one ne Gröber von dem Ra ean Derbündete ſich deshalb politiſch mit allen in irgend einer Weiſe 
r u: jeden zage pri reihsjeiwdlihen Parteien (Polen, Elſäſſern, Dänen, Welfen 

uſw.) Man freute ſich des Pa vtifularismus anderer und rühmte 
ſich des eigenen. u Dr. Damme v: „Bir Katholiken der Pfalz ſind 
Junächſt gut bayriſch, dann find wir qut deutſch und 
vor al lem lind wir gut katholiſch (Bravo!)“ (97, 87). 
Man wirkt eifrig darauf bin, dah nur ja aus Deutichland fein Einheits- 
F nat werde, nach W indthorſts Grundſatz: „Wir wollen die Reichs— 
verfaſſung halten in dem Sinne, wie ſie gefaßt iſt, öderativ, wir 
werden niemals den Einheitsbeſtrebungen der ſogenannten Nationalliberalen 
nachgeben, das Reich Joll anf dem Boden jtehen, den cs fidh jelber gelegt 
hat, und wenn es diefen Boden verlajfen würde, würde aud diefes 
Meid nidt beſtehen“ (84, 237 7.). Ak, 


Kanzler als von „jenem gewalttätigen, rücklichtslofen Staatsmann mit 
jeinem Anhange von Kulturpaufern” (98, 221), und Pfarrer S Hür 
mann (Duisburg) nennt ihn „den mächtigen Hafer” (98, 365 5 | 

Gelegentlih maht man ſich auch wohl über Bismarck Tuftig, wie 
Graf Balleſtrem, den bejonders verlegenden Ausdruck dabei wieder 
holend: „Wer hätte es geglaubt, meine Herren, noch vor wenigen Jahren, 
daß der Vater des Sozialiftengejeges als commis-voyageu So 
aller Unzufriedenen durch Dentichland ziehen würde? EStür— 
miſche Heiterkeit und Beifall.) Wer hätte es geglaubt, daß er von Stadt 
zu Stadt auf offenem Markt feine Bude aufjchlagen (wiederholte Heiter- 


feit) und Dort in marktiehreiender Weiſe feine Arkana ver Staatskunſt 


en detail feilbieten würde? (SHeiterfeit.) . . . Die Sozialdemokraten ar. - E T E A 
hatten ir Grund ji e p Cr terke i badis Fürſt Bismard (SHu Lebhaft bedauert man, dağ es verſäumt wurde, dem Reiche von vorn- 
zu agitieren — Das veſorgte 2 herein den Keim Eonfejlionellen Zwiejpaltes durch Bildung einer Art von 


wahr!) uſw. (92, 440 f.) Pfarrer Ze ben jpottet noch in dem Jahr, * ect ane dah l | emer - | 
in dem Vismar geftorben Kan über feine Entlafjung durch Wilhelm I: N Garantien für die Katholiken: S3 find Hole Garantien be 
Auf dem Gipfel feiner M >. Neichsfanzler unter dem Beifall I ES ATASS R A: Ù a ) 
r el jeiner Macht hat der Reichskanzle ifall⸗ T AT AE i ; 

gejohle unferer politiichen G ee : das ftolze Wort geſprochen: ‚Wir gehen > uno on none 111 agep enoro gemacht morar Ri 
nie nah Kanoſſa.“ Me O tren, man foll nie ‚nie‘ jagen. Cr ift doch Te lic —— Baal — IR 
gegangen, und wenn nicht nach Kanofja, dann nach Friedrichsruh. Unſer Aus ihuß gebildet werde i kön i EA Wh : u u 
Herrgott wollte ihm die weite Neije über die Alpen erſparen“ (98, al Pe 


269) uſw Be, 0 P DE ED DE DOR Minoritätin Deutjd- 
| — landnicht zu nahe getreten werde” (84, 236). Und man 

) Allmählich begann man allerdinag auch den erften Kanzler des Deuts BALD, I a pi Aa j ‚ 
ihen Reiches Binzuftellen — Bei Mann. Seine Größe aber. bemüht ſich, das hierin „Verſäumte“ dadurch nachzuholen, daß man 


Bayern zu einer Macht auszubauen beſtrebt ift, die ſpezifiſch katholiſche 


muß dann dazu dienen, die Kirche Noms und deren Größe in ein nod Intereſſen zu vertreten hat: 
In 


helleres Licht zu jegen: er, der „aerade durch. feine Anfeindungen der 


katholiſchen Kirche uns verholfen hat zu der heutigen angejebenen Stellung u „Bayern ift, at ‚größte katholiſche Staat innerhalb des neuen deutſchen Reihs X 
des deutſchen Zentrums im öffentlichen Leben Deutjchlands. . .. Der Äh en edle DSa a le — 
vijer y —— itteln wollte näm „Sl er Katholiken des eignen Landes und des gez 
elle sangler, der mit jiegesgewohnter Fauſt rütteln wollte aa an den 45 deutſchen Landes kräftigſt zu vertreten. Jeder auf dem Boden bleiben, 
Inſtitutionen unferer Fatholijchen Kirche, der hat fich überzeugen müſſen, auf dem er gewachſen ift, er wird ſonſt untergehen, und Bayern ift groß geworden 
daß jeine jtaatsmänniiche Kunft, die jonft jo probie erid BOR bird feme le ai Pe eg HE en a N 
1 * Einheit He T Volkes“ (Frhr. v. Freyber und dieje Stelle mug fernerhin einnehmen . . . Dieſes wifjend umd er— 
an * Einheit des katholiſchen Volkes (Frh 2y ) E CI Si k nend, — vielleicht iſt es noch) nicht jo deutlich ausgejprochen worden, wie ich es 

[ 12): i EA AVANAN RT, : n ‚heute getan — hat auch die Zentrumsfraktion, der ih angehöre, im Neichstage und 
Nachdem erft einmal dieſer Geſichtspunkt bervorgefehrt worden war, überall, wo eine Gelegenheit war, die befondern Nechte Bayerns kräftigit in Schuß, 


it Bismare für de Witt fogar „ver erite grope Kangler des Deutjchen genommen (Bravo!) und wird das ferner tun (Bravo!). Und ich führe das an, daz 

Reiches“, der „vielleicht größte Staatsmann des vorigen Jahrhunderts“, De en ars nt — Sn EN 
EN — 3— ER ET SE täufchen möge, en derichtedenen Verſammlungen, die gehalten worden find 

dem die Katholiken für Abbrehung des Kulturfanıpfes „ven ſchuldigen ERRI Bayern, gegen ung verfucht —— (Bindthori 84, —2 


£ . \ Tr 
. a 
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Was Windthorjt verkündet, 
Nachfolgers in der Führung. des Zentrums, 


dr. 
halb wiederholt diejer wörtlich Die erjte Hälfte ver 
Darlegungen jeines Vorgängers über Bayerns | 
Macht (95, 424F.). Der Katholikentag jtimmt auch DI 
holte „Bravo“-Rufe zu. l 
von uns þat, als er dem Traum des geeinigten - 
entjagen mußte, zagenden Herzens auf Die bevorjtchende 
Dinge geblickt, und man fann nicht behaupten, DAP er ei 
gewejen wäre. (Nufe: Sehr wahr!) 
über uns gefommen ift, etwas uns aufrecht erhalten | 
katholiſchen Deutjchland, dann war es der Hinblick 

Bayernland. (Bravo!) Und wie wir die Hoffnungen 

zu Grabe tragen müjjen, hatten wir auf Bayern unſen 
. .. „Oott erhalte das fathbolijbhe Bayer n!’ 


Dr. Stigloher hat auf dem gleichen Tage Bayern au) 


von ven Katholifentagen zuaewiejenen Beruf erinnert: 


„en unfer önial. ij Hofe beiteht der Hausritterorden des hl. Georgius: 

Ile LO oane aen po log iibernehmen, iſt eine dreiſache R 
ie allerfeligfte, unbeiledt f 
ten als Ritter I 


Die Treupflicht, welche dieje Nitter des Hl. Georgius k 
Erjtens: feft und entichieden zu befennen den Glauben an i —— 
empfangene Maria (Beifall); zweitens: offen zu befennen und einzutre 


Kirche, und als dritte Pflicht übernehmen fie Die 
Barmherzigkeit.“ (95, 110.) 


e ô g IN JV 1? : 
Und Win ST) 'oderholte noch einmal im Jahre 1890: 1 
indthorſt jelbjt wiederhe Eier Geſchichte und nach 


. Vorort der iato 
cin” (90, 76). 
katholiſche“ a 
n aber tröjtete man fich not 
Elek in S fte neid 
fatholijcher” Macht bejorgt. 
von Stillfri edota 
Mit wahren katholiſchen 
pamit Öfterreid 
ein Beruf, der 
der Öfterreichs Völker eini 
Benediktinermönd 
preußijcde Dffie 
A 
1 lärte: i Sterreich wieder jo katholiſch machen, da 
(1905) erklärte: „Wir wollen Öfterreich de Tar Biefe Minden 
1906) —, den deutjchen Katholiken zu: 
| olijchen SKaijerhaus“ bilde 


die Öfterreichi i 3 einiaende Band; die dortigen Alldeut 3rv 
öſterreichiſchen Katholiken das g Staat” ber OORA 


„Ich habe die Meinung, daß Bayern nad) 
lemer Geographie nah wie vor berufen ift, D er 
lifhen Interejjen in Deutſchland zu 
= So bemühte man fih alfo, eine bejondete 
im Deutſchen Reihe heranzuziehen. a 
immer des „kathohiſchen“ Kaijerhau]es 
und zeigte fih auch für deffen Erhaltung als „ 
In Innsbruck hatte einft (1867) Freiherr 
Kaiſer von Dfterreich- mit den Morten gefeiert: „M 
Herzen wollen wir ihn ihüsen, ihm helfen, d, 
der Hort der fatholijdhen Kirde bleibe; 
je vielen Fatholifchen Fürften ihre Größe gab, 
und glüdlih macht” (67, 203). Jest rie 
Auguftin Graf Galen, — derjelbe frühere 
jier und Negierungsreferendar, der auf einen öſterrei 


rief der 


den Brüdern im Reich der Appetit vergeht und 
danken“ (vgl. „St. Bonifatius“ 
Die Liebe zu „dem gemeinſamen Éa th 


aber bedrohten den „ehrwürdigen Fa tholiſchen 
burger (07, 154). 


; / } , 





war auch die Überzeugung feines 
Q iepen | 
eben angeführten I 
Beruf als „katholiſche 
esmal durch wieder⸗ 
Dann aber fährt Lieber fort: „Gar mander 
Alldeutſchland endgültig 
Entmwiclung der 
falſcher Prophet 
Wenn aber in all dem, was jeither 
alten bat, im nichtbayeriſchen 
Æ auf das Fatholiige I 
auf Öfterreich haben | 
e Hoffnung gelebt I 
(95, 425). Mh I tum“ zu ſprechen wagte! 
einen ibm I 


Des: 


ür den heili i 3 das Oberhaupt der heiligen fatholtijchen 
| Ein fie | Ausiibung der leiblichen Werte der 





N 





gemwijjer 


„paritätiſchen Staates 





RN: Bejonders hoffnungsfroh blickt man hierbei auf den künftigen Kaifer 
diejes von den Statholifentagen zu einem „Eatholiichen” gejtempelten, in 
Wirklichkeit aber verfaſſungsmäßig paritätiichen Staates: „Sie alle muğ 
e3 mit inniger rende erfüllt haben, als Sie hörten, daß unfer edler 
Thronfolger fid an die Spitze des allerſchwärzeſten und ultramontanſten, 
des Hlerikaljten, aber auch des am intenſivſten im öfterreichiichen Intereſſe 
wirkenden katholiſchen Zchulvereines gejtellt hat. (Ku belnder Bei- 
fall und ſtärmiſche Rufe: Goh Franz Ferdinandl‘)“ 


X 
Giep Ter 02, 203.) 


Wehe aber dem Protejtanten, der etwa in einem unbedachten 
Augenblicke — wiewohl weit davon entfernt das Deutjche Reih einjeitig, 
wie die Katholikentage es gern täten, für die. Interefien einer einzelnen 
Konfejjion in Anſpruch zu nehmen — von einem „proteſtantiſchen Deutſch— 
land“ oder einem „proteſtantiſchen deutſchen Kaiſer— 
ANNI Die jittliche Entrüſtung über joldhe „Heraus: 
jorderung“ der katholiſchen Empfindungen war dann ſtets grenzenlos: 
„Dagegen protejtteren Millionen deutſcher Katho— 
liten undlaſſſenes jid nit gefallen, wenn manvon 
¿Gette ein proteftantijdes Deutſchland 
proflamieren möchte. (Bravo!) (Hardy 88, 85 f.) „Die 
ee des proteftantijhen Kaiſertums“, fo verfaſſungs- und geſchichts— 
widrig fie ift, muß aus den Köpfen übelwollender Bırreaufraten und futa- 
fihtiger Behörden verſchwinden! (Stürm. Beifall und Zuftimmung!)“ 
(Marr 08, 416.) 

Gegenüber folden protejtantiichen Sündern betont man dann wohl 
bejonders nachorücklich, wie voll und ganz man auf dem Gedanken des 
l tes“ ſtehe, und wie man fogar für einen Kaijer, der 
den evangeliſchen Glauben betennt, „Zuneigung“ zu empfinden imſtande 
jei: „Wir alle jprechen in voller Überzeugung aus, daß wir feft und tren 


zum Deutjchen Reiche halten, dağ eS unwahr ift, wenn man behauptet: 
weil der zeitweilige Kaifer und fein Haus, alfo auch für die Folgezeit die 


Kaiſer proteſtantiſch feien, hätten wir feine Zuneigung zu dieſem Neide. 
Meine Herren, das tft eine Unwahrheit. Wir erkennen freilich nicht an 
ein proteftantiiches Deutjches Reid; aber wir erfennen an das 
Deutſche Neich, in dem die volle Parität herrſcht“ (Dr. Lieber 91, 293). 
Das hindert jedoch nicht, einem Redner zuzujubeln, der Deutjchland „trot 
des Proteſtantismus“ leichthin eine „Eatholiiche Nation“ nennt: 


. 8 * — * 2 TA i 
„Reine Nation, dad muh man aug Liebe zur Wahrheit fagen, fann mit den 


deulſchen Katholilen wetteifern, und Sie können jtol, darauf fein, daß Sie eine ſolche 
 Remonftration leichthin zuſtande gebracht Haben. 


NY à Und es ijt doh in Deutjchland der 
Brotejtantismus tätig, ift doc) Deutichland offiziell eine proteftantijche 


Nation, (Lebdafter Widerſpruch) Nun, dann fage ih, Deutſchland ift eine 
tatholijhe Nation.“ 


Geiterkeit, ſtürmiſcher Beifall!) Alfo ich wiederhole 
3; „Deutjhland war, iſt und wird immer bleiben eine katholiſche Nation! (Lebhafter 
Beifall!) Deswegen fage ich: Trog des Proteſtantismus, trotz der Freimaurerei, trop 
des wütenden Liberalismus macht jich in Deutihland das katholiſche Bewußtjein fo 
eftend, dab ein Fremder jtaunen muß, wie in einer Fatholiichen Nation eine jolche 


SDemonjtration zujtande gebradht werden fann.” (Abbé Mortara- Rom 93, 151.) 
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frau: Es flatterten viele weiß-blaue jowie gelbsweiße ahnen, ob auch 
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Die Behauptung aber, daß man einem proteſtantiſchen Yanvesfürjten ‚sit übrigen „hofft“ man-im Sinne von Dr. Michaelis auf 
anders gegenüberjtehe als einem fatholiichen, wird als Beleidigung zur NE Reutjehlands — Zukunft. Und je mehr die Hoffnung Nahrung 
gewieſen „Wir geben Gott, was Gottes ijt, und dem Kaiſer, was des ~ erhält und fid ver Er füllung zu nähern ſcheint, um ſo lebhafter werden 
Kaiſers ift. Deshalb find wir aud re ibs=: und faijertr — bis Die Äußerungen Der „Sympathie“ und die Gefühle wärmer. 
in Die Knochen, drohen nicht mit Reviſion unſerer monarchiſt n Dieſe „Hoffnung „ſtieg insbeſondere bei jedem Huldbeweis des 
Geſinnung und laſſen von niemand uns in Vaterlandsliebe und Trente Kaiſers gegenüber dem Papſte. So deutete z. B. der Präſident des Kob— 
an das angeſtammte Herrſcherhaus übertreffen (Dr. seldbaus 3 lenzer Katholikentags das Herantreten Wilhelms II. an den Papſt nach 
06, 478), — AA so Erlaß feiner „Arbeiterbotſchaft“ vom 4. Februar 1890 in jeiner Weiſe 

Aber ſchmerzlich zuckt doch Die katholiſche Seele zuſammen, wenn fie : Boldt: „Der N a AN r ya dafür gejorgt, daß die Melt nicht im Zweifel 
daran denkt, dağ ein zu 2/. Fatholiiches Land wie Baden das „Unglück darüber jei, wie er feinen Aufruf verftanden wiſſen wolle, indem er an 

. . Ä EB f > z 2 — M: n e * p — ` ` aus 44 * D ch A 4 ~” f 
hat, ein protejtantiihes Herricherhaus zu beiigen: „Der im gangen katho— | leben eye. An DEN ea Internationale Konferenz, berufen, ein 
lijden Deutſchland mit der größten Verehrung, mit der innigjten Hoch— 6 N eigenhändiges Schreiben an Seine Heiligkeit, den Papſt, gerichtet hat, das 
achtung genannte Freiherr von Andlam... ijt der unermüdliche (X fura etwa dahin lautet: Heiliger Vater, Du Haupt der katholiſchen Chri- 

* <h, A Nr * ’ aa N len are =t e - RS A * 
Vorkämpfer in einem Lande, das Napoleon einem Proteſtanten gab und t ſtenheit, Gb i * e à ich, gk mi z emen Einfluß bei meinen Unter- 
von dem er jelbjt ausſprach, dab er nicht geglaubt hätte, daß er die fatha I  nehmungen. isch. von Du el 90, 115.) So ließen ferner Die 
liſchen Badenjer in eine Gand gegeben, in der fie fid jo unglüdlich | Heijen des Katers jum Papit die Herzen in Erwartung größerer Dinge 
fühlen müßten. (Bravo!) 3 (Domdechant Dr. © ö g -Würzburg 65, 305.) | höher ſchlagen: „In friſcher Erinnerung ſteht für uns noch jenes erhebende 

Gelegentlich aber klingt cs auch von katholiſchen Lippen wie Drohung I Bilo da bei der lebten Kaiſerreiſe nah Nom in dieſem Jahre Kaifer 
mit einer „Nevifion der vaterläundiſchen Geſinnung“, nämlich dann, wert ud Papſt wie geiftesverwandte Freunde in langem, gedanfenreichem Ge- 
der Staat es ablehnt, unduldſamen fatholiichen Forderungen fid defügia ſpräch über die höchſten Probleme der Wohlfahrt der Völker und der 

` A / a . , MA Berne „} ` 31° ` 3 ner YA: 6 Ç —. * 
zu erweiſen, jo wenn er Miene macht die Kultusfreiheit der Proteſtanten joztalen Frage ſich ergangen” (Dr. Genner 93, 61). Bei ähnlicher 


Als nämlich Gelegenheit ſprach ein anderer Katholifentagspräfivent: „Was war es 
man in Tirol doch für ein erhabenes Schauſpiel, als im Frühjahr dieſes Jahres Seine 


; 


auch dort zu ſchühen, wo die Katholiken die Mehrheit find. 
Ktooperator Kno lab aus Innsbruck berichtet bat, daB 


einige fatholifche Redakleure zur Rechenſchaft gezogen babe, weil fie genen 7 Majeſtät pener — 8 ılb e [m II. ſeinen legten Beſuch bei Seiner 
die ftantlicherjeits qewährleiftete Aultusfreibeit ver Proteſtanten in fanas f eiligkeit, dem Jubelgreis Leo NEIL, machte. (Bravo!) Schlugen da 
tiſcher Weiſe vorgegangen waren, fährt er fort: Feßtzt ſucht man die Sache nicht die Derzeit Dia mu aller Katholiken, ſondern aller wahrhaft qut- 
— auszugleichen, weil nicht weit von wns der —556 a iſt, pege A ober, als fie ſolches Schaujpiel ſahen!“ (v. Orterer 
und man i Annaten erkennen, daß man die LZente 092300) ki 

beruhigen Ha Rn eat Tirol Brauden könnte. Sc fürchte 2 Dah Die old aber ſich bald _ülle, betete man: „Beten wir 
wenn die Zeit fommt, daß der Patriotismus wide mit für Die an —— in Deutſchland und für das deutſche 
groß Jein wird“ (77, 157). Und mit Beifallsjpenden quittiert man Re olf: das! un Ide Bo (É un y Di S Xaijertum 10 (len 
wicht bloß Ausfälle gegen das böje „Preußen“ E. Greuther 75, 2037, a chi, CNS EN Glauben” (Paftor J. M. Koopmanns 
jondern man empfindet auch eine gewiſſe Genugtuung über bezeichnende 00, 65). 

Auperlichkeiten, jo 3. B. wenn man in dieſem „proteftantifchen” Qande 9 

die Katholiken recht wenig preußiſche Fahnen verwenden jieht. So lE 


Dr. Lingens, als er jtolz von Aad en, das bekanntlich in Preußen 
liegt, berichtet, es habe ſich bei der Papitfeier am 3. Juli 1877 „mit 
Fahnen bedect in den’ Farben des heiligen Vaters und der Jeligen Jur gE 


viele jhwarz-weiße, das bezweifle id. (Seiterkeit.)“ 
(77, 26.) So anh Dr. v. Orterer beim Jubelfatholitentag in Köln 
— einer Stadt, die gleichfalls in Prenen liegt —: „3b Jehe in den 
Straßen der Stadt hier jo vielen freundlichen, Fejtlichen Schmuck, mein 
Bayernherz erfreut es dabei gar jehr, daß die Kölner das Schwarzweiß 
jo oft in Blauweiß verkehrt haben; das ift jedenfalls bejjer als das Uns 
gefehrte” (03, 128). | SER 
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Kntholikentage, Bircyenftant und Veterspfennig, 
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Katholikentage und Kirchenitant. En 


Als Goethe auf feiner Italienreiſe 
ins Toskaniſche gekommen war, jchrieb er am 25. Oftober 1786 in feim 
Tagebuch: „Es ift hier alles zugleich tüchtig und veinlich, Gebrauch und 
Rugen mit Anmut find beabjichtiat; überall läßt fid eine bleibende Sora= 
fali bemerken. Der Staat des Papſtes hingegen ſcheint 
ſich nur zu erhalten, weil ihn Die Erde niht Dame 
ſchlingen will.“ ag 

Dreiviertel Jahrhundert friſtete ſeitdem Die weltliche Bapjtberrieaft 
noch ihr Dafein. Dann bradh fie unter dem Anſturme der modernen Ideen 
kraftlos in fich zujammen. Auf ihren Trümmern erhob fih das neue 
Italien. In welch jammervollem Zuftande diejes ven irchenjtaat aus 
ven Händen des Papjtes übernahm, das lajjen die Schilderungen der 
bis dahin päpftlihen Qande erkennen, die Pfarrer Lackmann ans 
Duakenbrück damals auf dem Katholifentage entwarf. Er jagte u. as 
„Selbjt die Stadt Nom bildet feine Ausnahnte. | 


“ 


rl u 
y x 


| Man denke z. B. nur 7 
an Die Ermordung, welche neulih auch dort an einem daherwandernde f- 
Steuermann am hellen Tage auf belebter Straße geſchah, und mie das 
Volf fih verhielt. In der Tat, wie jener Levit bei dem ‚jo unter die 
Räuber gefallen war‘. Er wendete fein Auge ab, ging vorüber und tat 
als ob er nichts bemerkt hätte, Und dann dieje ma Itenbaften 
Treulojigkeiten und EGidbrüche in allen Shidhten, 
an allen Eden und Enden des Landes, mit einem 
NUDE SR: überall Fäulnis des religiöſen Lebens umd 
= uflöj ung der jozialen Drodnung. -» Nun behauptet Herr 
X. Meinhold in: ‚Die katholiſche Kirche‘ — Regensburg bei Puji I 
1860 — ©. 56 $1, dah in der Kreiheit der Kirche die Bürgſchaft liege f 
für die Erhaltung, bezw. Heritellung der fozialen Ordnung. Die Pro | 
tejtanten weifen auf Jtalien und jagen: ‚So etwas behaupten heißt: der 
Geſchichte einen Fauſtſchlag ins Geficht geben.‘ " (60, 202.) * 
WMan ſollte meinen, daß ein derartiges Fiasko der mehr als taujend 
jährigen weltlichen Herrſchaft des Papfttuns auch auf die veutjchen Katho 
Lifentage dauernd ernüchternd hätte wirken müjjen. Doh weit gefehlt! | 
Was bedeuten geihichtlihe Erfahrungen für die, denen das Fefthalte 
an vorgefaßten Meinungen als heilige Pflicht erjcheint! a 
Noh faum ein Jahr lang beftand das junge Königreich Italien. Ju 
den von ihm dem Napfte abgenommenen Landesteilen fonnte ſich f 


Ai. 


ſo kurzer Zeit unmöglich jhon Weſentliches, ſei es zum Guten, fei es f 


+ | Y í 


, = r . 
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durch Fircbenftaatlihes Ghi I 


d `. 


f 
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zum Böjen, 


ihren blut- und raubbefledten Horden verwüſten werden.“ 


* 


ſein konnte, 


wenn die Liebe zu ihm, die durch dieſe 


hunde 


39 


geändert haben, und ſchon fing man an, den Katholikentags— 
die doch die Papſtherrſchaft hinterlaſſen, als 


bejuhern die Zuſtände, 
Baudri erklärte: 


Wirkung der nenen Verhältniſſe hinzuitellen. 


„Das ſchöne Stalin, — e3 bietet jet das Bild ärgſter Verwirrung und Ver- 
wilderung dar: freche Verhöhnung alles Rechts und der Gerechtigkeit, grobe Ver- 
Tegung der Gitte und Eittlichkeit, gewaltiame Unterdrüdung der religiöjen Freiheit _ 
jind in diefem Lande, mit Ausnahme des fleinen Länderteils, der dem bl. Vater 
noch verblieben, am der Tagesordnung und drohen auch in jenen Landesteil einzu- 
breden, in dem jeit 1800 Jahren St. Petri Stuhl fteht und der Statthalter Chriſti, 
inmitten einer Ihn liebenden und verehrenden Bevölkerung, Die Kirche Gottes regiert. 
Welch erhabenes und erhebendes Beiſpiel leuchtet und vom Stuhle Petri entgegen! 
Während die Fürjten und Großen der Erde dem Unfuge und Naube ruhig zujchen, 
der jet Italien zerreißt und zerjleiicht, während jogar einer nad) dem andern den 
Naubkönig- anerfennt, deffen Neich ein Bild des Jammers und Greuels 
iſt, wie es die Welt ſelten geſehen: iſt es der ſo ſchwer geprüfte und bedrängte 
Papſt, der ohne Furcht und Scheu den Naub einen Naub nennt und für Wahrheit 
und Recht Seine mutige Stimme durch alle Lande ertünen läht, unbeliimmert und 
unbeforgt, ob vielleicht ihon morgen die wilden Scharen fein durch Raub und Verrat . 
geſchwächtes Neid) itberfallen nnd die an Denkmälern und Prade Tune — mit 
(DE, 28. 


Und wieder nach Verlauf einer Spanne Zeit, wo die Erinnerung 
an das, was der Kirchenſtaat einſt tatſächlich geweſen, genügend verblaßt 
durfte man es bereits wagen, jenes Janımerbild von Staat 
als das unerreichte Ideal Hinzuftellen, als das cö Baronvon Gruben 
der gläubig lauſchenden Menge in ven Worten ſchildert: „Seit der Nefor: 
mation haben wir überhaupt nur einen hriftliden Staat qe- 
fannt, welcher uns als Vorbild für die Entwidlung chriſtlich-ſozialer 
Zuſtände bis in die Gegenwart belaſſen wurde. Dieſer Staat war der 
Kirchenſtaat, welcher in demſelben Jahre aufgelöſt wurde, als das neue 
Deutjche Neid geboren wurde. . . . Wahrlich, diejes Bild, das hrijtliche 
Rom, wie es bis zum 20. September 1870 bejtand, ift das ſchönſte 


foziale, Gemälde, welches die Rhantajie jiġ her— 
vorzaubern fann aug der Vergangenheit” (87, 182 f.). 


Dah die Katholifen an dem Schickſale ihres kirchlichen Oberhauptes 
Anteil nahmen, wird ihnen niemand verargen. Dieſe Anteilnahme ſprach 
ſich aus in der Aufforderung, die ein Antrag Pahl, erſchrocken über 
den Auſchluß päpftliher Provinzen an Italien, an Papſt Pius IX. 
ergehen laffen wollte: „im Falle der geringſten Verletzung ſeiner Würde, 
Freipeit und Unabhängigkeit in Deutſchland jeine Zufluchtsftätte 
au nehmen” (60, 196). Im Überichwang der Gefühle ſah Moufang 
jogar jhon die Proteftanten aus lauter jhmerzliher Teilnahme an dent 
Untergange jenes Stirchenftaates, der ihren Glauben ftets unterdrückt und 
nieveraehalten hatte, haufenweis katholiſch werden: „Auch unter ven 
Andersgläubigen find viele ergriffen von jener Erhabenheit des hl. Vaters 
md freuen fiH, ihm, dem Mann Gottes, joweit es die Verhältniſſe er- 
fauben, auch zu helfen mit Gebet und mit Almoſen. (Bravo!) D, meine 
Herren, was wäre das jo ſchön, wenn gerade die Not Pius IX. wmd 

Not gewedt wird, das Mittel 


nahen 
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wäre, DAB Die getrennten Brüder wieder ganz mit der— 
Kirheeinsmwürden. (Bravo!)“ (61, 48.) Über joldhe Sllufionen ° 
wird man läheln dürfen. Nicht zu verzeihen aber ijt die wilde, aufs 
reizende Sprache, die man auf den Katholifentagen gegenüber der 
neuen Ordnung der Dinge in Italien führte. Unter „jtürmijchem Bravo 
rufen“ erklärte 3. B. im Sabre 1861 „der aewaltiajte und alänzendfte 
Redner“ der ganzen Tagung, als der Moufang einmütig A. May 
10), gepriejen wird: „Bisher bat nod fein deutjcher Fürſt dieſes 
Lügenköni greid von Italien anerkannt, und ich Doffe zu Gott, 
unſer ehrlicher deutſcher Name wird bewahrt bleiben vor der Shmad, 
daß auch nur einer unjerer Fürſten jiġ zu der Lüge hergibt; 


gejegt, und mit einem Eidſchwur habe ich es bejhworen, daß id nichts von 

all den Rechten aufopfern will, die Gott der Kirche und dem Papfie übergeben‘ und 

das ift die Urſache, warum jih die römiſche Frage nie, nie anders löfen 
wird, alö dağ Pius IX. oder fein Nachfolger auf dem Stuhle Petri König 

von Rom bleibt! (Bravo).“ (61, 46.) 

* Ein paar Jahre darauf (1864) führte der Profeſſor und ſpätere 

Kardinal Dr. Hergenröther nicht minder unzweideutig aus: A 


„Nod bis zur Stunde iſt der hl. Water von der feindlichen Macht bedrängt, 
die vor 14 Jahren den ingrimmigen Kampf gegen feine geijtige Gewalt begonnen, um 
nem Jahre jpäter aud) die irdiſchen Stützen derfelben zu untergraben und durd diejes 
Zerſtörungswerk jenen mühjam und künſtlich zufammengefitteten Bau zu fördern, in 
dem das Traumgebilde der italientichen Einheit Leben gewinnen jollte. Da jieht der 
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den kirchenräuberif sineidbiaen S a Uoan 
| eriihen, den meineldigen Gardene | BulgeDiN! ahente Leber 
töni Ban: | £ Pen B1 7 Door Q = | Bater der Chriitenheit . . . die Mächte der Finſternis entjejielt, mit Wutaeheul da 
ET Sonig von Rom zu begrlipen J——— er Sea DO LEE Zentrum des Natholizismus jordernd, wo fe einen a a ua —— 
S] plof in Hinblid auf den im Jahre DUTDEN OR; torgen Une = | einen Thron ihrer Gottlojigkeit. (Bravo!) Sollte nun wirklich der Papit nachgeben, 
ſchluß dreier Provinzen des Kirchenſtaates an Italien „Die katholiſche J wie man ſo ala son Komm verlangte? Gid) verjühnen mit dem neuen Königreiche, das 
Geperalverſaminlung erblickt in der Beraubung des Kirchenſtaates niht f Be tüherti Die eet eines geiſtigen Gewalt u yi anjtändiges Einkommen 
rt gun ` — E O ET N sin inearane AR = verbürgen will? Meine Herren! .. Nimmermehr.fann der it di id 
a eu Verbrechen gegen die Gerechtigkeit, ſondern en ſpezielles Verz an, durch die er jid) verpflichtet, das Erbe Petri —— 
tehen gegen die Kirche einen Gottesraub, denn der Kirchenſtaat ijt Kräften ungejhmälert zu erhalten, nimmermehr auf dag verzichten, 
wejentlich Kirchengut“ (61, 145). Zu Aachen (1862) erneute danu Die was nicht ihm, nod) jeinen einzelnen Nachfolgern, jondern der gejamten Kirche gehört. 
Verſammlung „den im vorigen Jahre in München erhobenen Rrotejt gegen Er fann nicht, wie Fürſten anderen Schlages getan, jeies Millionen, fei 
die Beraubung des hl Stuhls Sie fordert für ven hl. Bater den Volle A estonien. um feine Sub 1b Bennenlichleit au — — 
beſis erh : a ea Sp wA IR 952: y Franken uten, ‚eine Auge und Bequemlichkeit zu jichern, er fann nicht 
rt weltliden Herrſchaft zurück, wie fie ihm die die ihm treu gebliebenen Bevölkerungen dem moraliithen Ver ii 
Bi A DAEA TET u), ð A 3 e Aaa f en jen Verderben überantworten, dag 
göttliche Vorjehung gegeben und ibm Kraft deS Völferrechtes und heiliger . von Norden nah Süden das übrige Italien überflutet hat. Er fann nicht, dieje 
— gebührt, und bekennt fich feierlich zu den Grundſätzen, welche die | 5 Diele En —— u — Saon des Chriſtentums und der 
in ont - 36 NE V 3 unit, mi Sup , Denfmälern un nitalten der Habaier der Feinde 
ee elen SuWore in RC! ara: a: ae ne On | dieisgeben. Er kann nicht die Unabhängigkeit und Freiheit De ar rriofernenhlee 
a ay Verſammlung ſieht in der Exiſtenz DCS J ‚19 alten dann möglich 1t, Wen Der PAPIE A lönig, aber nicht wenn er alg Untertan eines 
etmen Die ganze eine bedrohenden Sieg der evolution. Viktor Emanuel erſcheint.“ 
Sie beklagt daher auf das tiefjte die Anerkennung, welche dasjelbe teile — Re Der auch) gule meine Herren, als Wächter des Sittengeſetzes jez 
weie erlangt Dat und banti den Arten und alle Männern, welde fh | mets DUB DE Serang og Nerttden Ge um, fo ad mr fita aegen 
Mar — — je g Ne | er mg janktionieren, nicht „das Ned 
vieger nun widerſetzt haben” (62, 21 í). ; Far der vollendeten Tatſachen? anertennen, denn das ift in der Tat modernes 
z In er Adreſſe an ven hl. Water aber jprach man von Staliens Hertz Fauftrecht, fürchterlicher und gefahrdrohender als das des Mittelalters war. (Bravo!) 
iher und jeiner Regierung als von „gottſchänderiſchen und gebannten Nein! Rom, dieſes konſequente Nom, das lieber alles opfert als ein 
Räubern“ (62, 18: val ch 72 7 7). Von Anfang an predi ten einziges Prinzip, dieſes Rom, welches die unermeßliche Tragweite, die unerjchöpfliche 
die K atholife f >33 VAL u. a. au 1) E ANDERE 8 ER: } great Fruchtbarkeit der Prinzipien, wie fie aug ihrem univerſellen Charakter hervorgeht, 
Nagsredner den deutjchen Statholiten, daß DaS Papſttum mehr würdigt als irgend eine Macht in der Welt, Nom wird nicht mit dem neuen 
nu n u nòn immer auf jeine weltliche Herrſchaft über den Kirchenſtaat Raubſtaate ſich vereinbaren, weil zwiſchen Chriſtus und Belial keine 
en fünne. Dabei legte man fich und den Papſt 3. Ss in einer Meile Gemeinfhaft denkbar iſt. (Bravo!) “ (64, 305 ff.) 
zeit, daß ein Zurück in Ehr ni > möglich war. 3. B. wandte ? N | y 
ih Mout Zurück in Ehren gar nicht mehr tUr A ne 3 wandte f Auf, den gleichen Standpunkt ftellte ſich die Entjehliegung des Katho- 
) oufang gegen den Gedanken eines Ausgleiches zwijchen Papjt cY I — lie er ; 
und Stalien in folgender Weije: Li: likentags von Jahre 1867. Sie lautete: „Die katholiſche Generalver— 
D, ſie mögen fo d ; ihm Schöne Worte machen, fie mögen f ſammlung, N en ſchon oft Fundgegebenen Überzeugungen, erklärt, 
u nd, NE en fommen und mögen ihm ſchöne jen, lte mögen kommen An zur Unabhängigkeit des ober Qehr- Sir Kirche 
und ihm Millionen verjprechen, fie mer auf irgend eine Weiſe die röntiehe Frage, A af our ni J ir 3 — oberjten Lehr und Hirtenamtes in der Kirche 
wie jie es nennen, zu löjen verſuchen — an Einem Felſen ſcheitert alles, das mre SARA a % \& aft des Ba p it es unen i b e priid 
AL an dem Gewijjen, an der unerjchitterlichen Gewijfenhaftigfeit unferes jei, und ſieht in der teils ſchon vollzogenen, teils noch beabfichtigten Be- 
aa a nllimann Die Ae SU ia lage. gril Dee DE ora a en Stuftes fomoht eimen fofiilegif m rent, al 
f Al ASA AIA DL —— heiligen ud eine ſchwere Verletzung des Rechtes, der Freiheit und der Wohlfahrt 
fatholifche 4 ARTE p. auch any «sung Des rechtes, DEV Freiheit und Der ohlſahr 
holiſchen Kirche; die göttliche Vorſehung Hat fie meinen Vorfahren auf das Haupt der ganzen Chriftenheit” (67, 198). 
Iri > J 
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Stadt 56 fatholijhe Abgeordnete des preußiſchen Landtages dem inzwiſchen 
zum Kaiſer proklamierten Könige in aller Form die Bitte vor, die welt— 
liche Herrſchaft des Papſtes wieder herzuſtellen. Ähnliche Schritte aber 
folgten insbeſondere im deutſchen Reichstage ſofort nach deſſen Er— 
öffnung. | 

Allerdings wollte man es und will man e5 auch heute noch nicht cin- 
gejtehen, dağ man Deutjchland um päpjtlicher Intereſſen willen in allerlei 
Verwicklungen, ja jelbit in einen neuen Krieg zu treiben fein Bedenken 
getragen haben würde. „Unjere Adrejjen an Se: Majejtät, unjern König”, 


Die Bundesgenofjenihaft, in der Italien im -1866er Kriege zu 
Preußen geftanben, milderte nicht, ja fie erhöhte fajt den Gak. Wenigjtens 
erging fih der Präfident des Katholifentags von 1868, SrH. von oër 
in den wildeiten Shmähungen gegen Italien. Seine Worte lauteten u. a. 
„Das freie Jtalien, dieje Schöpfung der geheimen Gejellfhaften, dieſes 
Qand der freien Kirhe im freien Staate, jenes Land der Frei 
heit für Raub und Diebſtahl (Brapvo!), für Kirchen— 
idändung und Entſittlichung, dieſes Land Dess 
finanziellen und moraliijhden Banferotis, dieje a 7 geiragen J Pr ** 
modernſte aller Staaten, er hat das Verdienſt, daß er uns in Kenntnis —* erklärte Fr. Ba ndri als Präjident der Mainzer Tagung, „gingen 
erhält von den Plänen feiner Freiheitsapoftel” (68, 92 f).  Derjelbe” gröptenteils nad Verſailles. Wir wußten damals recht wohl, daß nicht 
Sch. von 2o& war es aud, der im Jahre 1871 von den entarteten | mit den Waffen eingejchritten werden Fonnte, um den heiligen Vater 
Nachkommen des javoyiihen Königshaufes“ ſprach (T1, 45) und im Jahre zu beſchützen. Cs ifi uns nimmermehr eingefallen, wie unjere Feinde 
1884 einen Proteft gegen die Heranziehung von Kirchengut zur Bildung f behaupten, dap wir einen Feldzug nah Nom hätten herbeiführen wollen” 
eines Kultusfonds für die Fatholiihe Kirche in Italien mit den Worten f (71, 301). Und auh Dr. Porſch jtellt mit der ihm eigenen Heftigteit 
ablehnte: „Meine Herren, einen Räuber bittet man nicht um Die Zurüde | ähnliche — — im Abrede: „Die Lüge, dağ wir eine gewaltſame 
gabe des Gutes; wenn man ihn fangen fann, jo hängt man ihn“ (84, 220; f - Einmifhung in Italien verlangen, ift ja nicht neu; fie war eine der erſten, 
vgl. auh 85, 317). So unter dem „lebhaften Beifalle“ der verfammelten | mit denen man die Wege Der gentrumsfraktion im Neichstag zu Freuzen 
deutihen Katholiken ein preußijcher Edelmann und Katholifentagspräfident f ſuchte. Cs ut behauptet worden, die Zentrumsfraktion habe als eine 
über das mit feinem Monarchen eng befreundete und verbündete Königs- ihrer erten Taten cine Sniervention Deutſchlands in Jtalien 
haus! I zugunften des Papſtes verlangt. Das it durchaus unwahr” (00, 

Roh in jpäteren Jahren hielt dieje Tonart an. Der päpjtlide”  114f.). Behauptungen in ſolcher Form vorgetragen ſcheinen keinen 
Arhivar Dr. Franz Hergenröther z V. nannte die Staliener | Widerſpruch zuzulaſſen. Aber es Elang doch zum mindeften kriegsluſtig 
wieder „akrilegiſche Räuber” und verſicherte zugleich nochmals: „Mai genug, wer derſelbe St Baudri auf dem 1871er Katholikentage au 
mag uns freilich zurufen: vor der Tatjache der Einigung Italiens müßt | die Gewalt des Schwertes [1] mit den Worten appellierte: „Wir in 
ihr euch endlich beugen und das Gejchehene anerkennen. Aber nein, taufende | Preupen richteten unſere Bitten an unfern König, nicht auf daß er einen 
mal nein! (Bravo!) Vor diejer Tatjache können wir uns nie mals | weltlichen purren unterſtützen, jondern, daß er einen Bater der Chriften- 
beugen, dieſen jakrilegiihen Raub werden wir nie und nimmer anerkennen. cit, unſern Vater, daß er unſer Eigentum, unſer Intereſſe in Rom 
Bravo)“ (85, 275.) Auch Dr. Bor ic lieh es fich nicht nehmen Doi e1 möge- - - Den Fürjten ift bas Shwert nit gegeben, 
Italiener mit Ausdrücen wie „Räuber“ (87, 60), „treulojer Verrat”, nur um ihre Throne zu verteidigen (Beifall). M. H, fie tragen das 
„gierige Raubſucht“ (87, 55) u. dal. zu bedenken. } Schwert aud zum Schube des Voltes, und die Intereſſen des Volkes haben 

Doch nicht bloß mit ſcharfen Worten und mit papiernen Reſolutionen ein Recht auf dieſen Schutz ihrer Fürſten“ (71, 299). Unbeſtreitbar iſt 
wollte man dem Paͤpſte zu Hilfe tommen. Als amı 20. September 1870 jedenfalls, daß man auf Katholifentagen an die Staatsregierungen Forde- 
Rom Staliens Hauptftadt geworden war, wobei jich die von f rungen jtellte, die die Gefahr kriegeriſcher Verwicklungen in fih trugen. 
Baudri in jo hohen Tönen gepriejene „Liebe und Verehrung” der Ber „Keine“ der Regierungen, jo Hagte eine Entjehliegung vom Jahre 1871, 
völferung für den Papit dadurch Fennzeichnete, Dağ im ganzen Stirchenftant „hat dem beraubten und gefangenen Papfte Schub gewährt. Nicht 
133 681 Stimmen für und nur 1507 gegen, in Nom jelbjt 40 785 = einmal eme diplomatische Demonjtration ift zu deffen Gunjten mit 
für und bloß 46 gegen die Bejeitigung ſeiner weltlichen Herrſchaft abe einiger Entſchiedenheit gemacht worden. Dieſe Haltung der europäiſchen 
gegeben wurden, — jeßten die deutſchen Katholiken ihre Hoffnung auf eine f Regierungen ijt eine Ungerechtigkeit gegen ihre katholiſchen Untertanen. 
dDiplomatiihe Intervention von feiten der europäiſchen Re gie ijt eine Zerſtörung des Völkerrechts. Sie ift eine Sanktion der 
gierungen. Bekanntlich juchte zunächſt Der Erzbiſchof Ledohomsti f politiſchen Gewalttat“ (71, 274). | 
von Poſen im November 1870, aljo zu einer Heil, wo Deutſchland fi 


* 


. 


y Die Forderung einer Intervention der Mächte Fehrte in der Folge 
mitten im Kriege mit Frankreich befand und eine freundliche Haltung f öfter wieder, zumal bei günftig erjeheinenden Gelegenheiten. Im Jahre 
Staliens uns wertvoll fein mußte, den König Wilhelm I. in Verjailles auf, 1881 erklärte z. B. Pfarrer Ibach: „Wir erwarten von den 
um ipn zu einer Einmiſchung in die italieniſchen politifchen DBerhältniffe f europat] hen Mächten, dab fie die Nechte ihrer katholiſchen 
zu beitimmen. Im Februar 1871 trugen dann in derjelben franzöfifhen 1° Untertanen auf einen freien Papſt und eine freie Kirche wahren, diejelbe 
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nicht italienijher revolutionärer Vergewaltigung preisgeben, während fie 
doch nad allen Seiten hin die Nechte ihrer Untertanen zu jehügen wiljen, 
und Rom dem wieder zurüdgaeben, 
dem Papite (Bravo!) (81, 204). 
fälle bei der Überführung der Leiche Pius IN aber gab die 28. Generale 
verjammlung (81, 295), und „mit erhöhtem Nachdruck“ die 29. der pge 
Erwartung Musdrud, daß Die > N 
länger die Vergewaltigung ihrer Fatholiichen Untertanen in ihrem 
geiftlichen Haupt und einen Zujtand der Dinge im Mittelpunkt der Chriften: 
heit dulden, deffen Fortvauer nicht nur die Kirche, jondern aud Die 
Staaten durch die dort eingedrungene udt- und Ruchloſigkeit |i. X. 81: 
„Barbarei”] je länger je mehr aufs ernitlichjte bedroht” (Beſchluß 82, 
303 f.). Auch als im Jahre 1884 die päpftlihe „Kongregation 
der Propaganda in bezug auf ihren immobilen Beſitz den Be 
ſtimmungen des litalieniſchen) Konverjionsgejebes unterworfen” worden 
war, ſprach der Statholifentag die „Erwartung“ aus, daß die „verbündete 
deutſchen Negierungen” dagegen Schritte tun würden“ 
Gegen den Vorwurf, daß durch die Forderungen, Ja 

jih in die inneren Angelegenheiten einer anderen Großmacht einmiſchen, 
der Völkerfriede gefährdet werde, verteidigte fih Windi Dor ft im Jahre 
1888 mit der Bemerkung, er wolle feindjelige Schritte gegen Italien 
Trogden fügte auch er hingu: cin „kräftiges, ers 
i es Wort unjeres mächtigen Reichskanzlers 
mit der öjterreichijchen Staatskanzlei” jolle den Italienern „ilar: 
maden”, d, „wenn jie recht fejte, gute Bundesge— 
nojjenjein wollen, fie den bl. Vater jo jtellen n 
in Nom feines Amtes walten fann. (Xebhaftes Bravo!)“ (88, 337.) € 
derartiges Vorgehen foll nah Meinung Des S 
Ihaftliche Verhältnis der beteiligten Mächte in feiner: Weije gefährden! 
Als dann in Rom ein Giordano Bruno-Denfmal m 
weiter unten), fühlte ſich Windthorſt zu dem Ausſpruch 
Papſt nicht die Macht habe, dies gewal U, 
ch geſchehen laſſe, ſo ſei klar, daß der Papſt fe 1e 
mehr in Rom befise, und „dann halte ich dafür, 
| te einzutreten haben, um dte Sade in Dronung zu 
bringen“ (89, 120). Dem allen ‚entjprechen der Appell an die „Unter: 
äpſtlichen Miedergewinnungspläne von feiten jeder „welt 
lihen Gewalt“ in der vom Jahre 1887 bis 1898 faſt regelmäßig gë 
wählten Windthorftihen Form der Kirhenftaatsrejolution 
und Ausführungen wie: „Es ift die Pflicht der Fürjten und Völker, die 
dazu beitragen können, jobald wie möglich dafür zu ſorgen, daß der ältejte 
und berechtigite Thron wieder aufgerichtet, dem heiligen Stuhle das Eigen 
tum zurückgegeben werde. (Bravo!) 
wenn unfer Water leidet, und der heilige Vater leidet ſchwer darunter, 
daß er nicht im Beſitz feiner weltlichen Herrſchaft und 
Gefangener im Batifan ift (Frh. v Shorlemer- 
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97, 111; 98, 121). 

= Dap man unter diejer „Wiederherftellung der territorialen Souveräni— 
tät des Papſtes“ die Zurückgabe des Kirchenſtaates verjtand, ſprach die 
Entſchließung des Jahres 1883 unzweideutig aus. In ihr erhoben die 
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i Unter ſolchen Umständen war es ein Glück für unfer Vaterland zu 
namen, daß der Ultramontanismus in jener Zeit nicht in die Lage fam, 
die deutſchen Minifterjtüble mit feinen Anhängern zu bejegen. Sein un: 
beſonnenes Draufgängertum für die politiihen Ziele des Papſttums hätte 
PDeutihland ſchwer gefährden fünnen. 
Der ernſte Wille der Katholifentage von der Forderung der Rückgabe 
des Kirchenſtaates, zum mindejten aber der Stadt Nom unter feinen Um- 
fanden jemals abzugeben, hien nadh allem von uns Vorgebrachten un: 
erjchütterlich jeitzuitchen. Das hat man zwar nicht in jeder Entihliegung 
ansprüclich zum Ausdruck gebracht. Hat man doch nicht einmal auf jeden 
Katholifentage eine die jogen. „römiſche Frage“ betreffende Nejolution 
gefaßt! Aber diere Vorausſetzung lag doch dem zugrunde, was man da— 
mals über die fragliche Angelegenheit in Reden und Reſolutionen vor- 
brachte. Man begnügte ſich hierbei in der Regel mit einem allgemein 
gehaltenen „Proteſt gegen die frevelhafte Entthronung des hl. Vaters” 
(jo 72, 232), oder „aegen die Unterdrückung der weltlichen Herrſchaft des 
Papſtes“ uſw. (75, 216; 50, 390) und „die damit verbundene 
der Rechte des bl. apojtoliichen Stuhles und der gejanıten 
Chrijtenheit” (ebenda). Man erklärte den „jesigen Zujtand für unhalt: 
bar“ (82, 303) und forderte die „Wiederherftellung der weltlihen Maht, 
an welcher alle Katholiken als unveräußerliches Recht und völferrechtliche 
Notwendigkeit fejthalten müſſen“ (84, 261 f.). 
ih wohl auch, ohne ſolche Forderungen ausdrücklich auszujprechen, auf 
die „lage über die fortdanernde Unterdrückung der unveräußerlichen 
echte des hl. Stubles“ (85, 317; 86, 323). Dann wieder wurde „das 
unverjährbare echt auf Unabhängigkeit und territoriale Souveränität des 
? l. Vaters nachdrücklichſt zurückgefordert“ und zwar „insbeſondere in 
t auf die Ihm unbeſtreitbar gebührende Weltſtellung“ (93, 108; 
96, 214), oder auch zugleich „die weltliche Herrſchaft“ unter 
Anſchluß an die von der „internationalen Konferenz in Lüttich” abgegebenen 
„Erklärungen“ als „unentbehrlich” bezeichnet (94, 331). Won 1887 bis 
1898 hatte dle Kirchenſtaatsreſolution meift im wejentlihen die von 
Mindthorjt entworfene jtereotype Form: „Die Generalverfammlung 
der Katholifen Deutjehlands pricht von neuen die Überzeugung aus, dağ 
die Wiederherftellung der territorialen 
änität des Heiligen Stuhles für die Selbjtändigfeit desjelben und 
für jeine volle Freiheit und Unabhängigkeit in der Regierung der Kirche 
eine unabweisbare Notwendigkeit ift, und daß jede von Gott geſetzte 
weltliche Gewalt im wohlverjtandenen eigenen nterefje und zur Wieder- 
herſtellung ver erſchütterten Geſellſchaftsordnung handelt, wenn fie die 
pom Heiligen Vater deshalb erhobenen Rechtsanſprüche erfolgreich unter- 
tbt” 1; 90, 344; 91, 415; 92, 92; 95, 83; 
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deutjchen Katholiken „einmütig und feierlich Proteſt gegen die fortdauernde 
Vergewaltigung des römiſchen Stuhles. _ Sie werden nicht aufhören zu 
fordern, daß dem Papſt die ihm entrifjene weltliche Herrſchaft, der ihm 
geraubte Kirhenjtaat, das Eigentum des Fathoz 
liijhen Erdfonjes, zurüdgegeben werde Menjd: 
lihde Gewalt vermag niemals zu beugen göttlides 
R e ht” (83, 285). } 

Im übrigen jorgten Ausführungen von Rednern dafür, daß man jid 
über den Sinn der Entichliegungen nicht im Zweifel jein fonnte. Gier 
einige markante Beijpiele: 


H bejtätigt, indem ev an die europäiſchen Höfe Ichrieb: „Es ijt flar und 
allen erfichtlich, dap Wir ein Gefangener in unjerem Palaſte find. Afo 
u. it es wahr, denn wäre dem n ich jo, jo müßten wir 
jagen, Zeo XII. wäre, id jage nidt ein unverz. 
amter, nein, cin geradezu läherlider Lügner!” 

Wrofeſſor Dr. Schröder 81, 239.) | 

* Bedenklich genug war freilich die Art, wie man bisweilen jene „Un— 
freiheit” zu erweiſen ſuchte. War Dod) einer der Hauptbeſchwerdegründe 
der, daß es unter dem gegenwärtigen Zuſtande den Heiligen Vater un— 
möglich jei, Andersgejinnte zu unterdrücden und fie an der Be- 
tätigung ihrer Überzeugungen gewaltjam zu hindern! So führt nod 
im Jahre 1900 die Berliner „Germania“ (T. April 1910) als einen der 
ſchlagendſten Beweiſe für die „Unfreiheit“ des Papſtes an, daß die 
Giordano-Bruno-Geſellſchaft in Nom nicht mit Polizei- 
gewalt vom italieniſchen Staate daran verhindert worden fei, fih. in der 
Nähe des päpftlihen Palajtes ein Hans zu erwerben, ein Haus, 
yon dem das genannte Berliner Katholikenblatt bemerkt, dağ es fidh um 
„einen ganz elenden Bau” Handle, „ven man hinter den Kolonnaden 
yon St. Peter am hellen Tage fajt mit der Laterne juhen muß“. Der 
 — Katholitentag jelbjt aber hatte jhon einige Jahre früher ganz ähnlich) 


> 


„Wir verlangen andere, jejtere Garantien für die Freiheit und Sicherheit unjeres 
Dberhauptes. Wir finden dieje Garantien nur darin, dab Rom wieder jeinem 
rehtmäßigen Herin zurücdgegeben, die Hauptjtadt Der Chriſtenheit, an der Mir J— 
alle Teil haben, wieder in die Hände des Popnes komme, da zwei Könige in ein I 
und derjelben Hauptitadt niht Plagg Haben, und der taujendsährige Beliger 
das Vorrecht vor dem Eindringling haben mu}; (Bravo!). Mit allen Garantiegejege, 
und feien fie auch unter den Schug aller europäiichen Mächte gejtellt, ijt uns nicht ges 
holfen, fo lange Nom in den Händen der italienijhen Negierung bleibt (Bravo!j.“ 
(Rrarrer Ibach 81, 204.) — „Sp lange noch ein Katholit das Auge zum 
Himmel erhebt und ein ‚Vater unfer: jpricht, jo lange wird auch das Beten 
ar Se su SR um VBejeitigung diejes efenden Yuftandes und In Sin 
aufrihrung des Kirhenjtaates dauern, bis Gott unfer Gebet erhört und d Protejt erhoben, als diejelbe Gejellihaft ihrem Giordano Bruno ein 
hl. Bater wieder Beitg ergreift von feinem u -äußerlihen Eigentum. (Brave!) P Oei a 3 f tono PERET is iays Ba 
(Dr. Shmint 93, 2B S l ADIE niet autpüren, biele a A chlichtes Denkmal auf jenem Platz (Campo Fiori zu Rom) er— 

| richtet hatte, auf den dieſer hervorragende Mitbegründer der neueren 


wieder und wieder zu erheben, und wir werden jie immer eindringlider | Dis eu 

Mna lanter erheben.“ (Roeren 98, 216.) (Vgl. auch 81, 245; 85, 336; 95, 423708 Philoſophie und Naturforſchung am 17. Februar 1600 auf päpjtlichen 

98, 21.) | Befehl lebendig verbrannt worden war. Damals erklärte Nodus von 
Und bedeutete denn nicht in der Tat, wie Hergenröt her var Nochow: „N. Q, fönnen die Katholiken der Melt und unter ihnen die 


jichert hatte, mit Stalien fih in irgend einer Weije vergleichen, für ven I Katholiken Deutſchlands es dulden, daß das erhabene Oberhaupt der 
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Papſt joviel als „eidbrüchig“ werden und die Kirhe — wie Moufang irde dem ausgeſetzt jei, unter feinen Augen jolde Inſulten gejchehen 
es darlegt — um Judaslohn verraten? Durfte „das Fonjequente Nom“, | laffen zu müſſen? Muß er nicht die Macht befigen, eintretenden Falls 
der „Wächter des Sittengejeges” den „ſakrilegiſchen Raub“ jemals fante elbit mit Gew alt ſolche Inſulten wenigjtens aus feiner Nähe jern- 
tionieren? Mußten ſich nicht auch die Katholifentagsbejucher als alten zu können? .. . M. H., die Giordano-Yruno-Feier ift daher ein 
deutliher und frappanter Beweis von der Notwendigkeit, daß der 


jahrzehntelang von ihren Führer fü enn die Vorauss | gan 
jesung, daß die EEO Home en kom D — ante als Lehrer der Kirche, als Vater der Chriftenheit eine territoriale 
doc) fallen gelaſſen wurde? War ihnen do 3 B, noch im Jahre 1885  Hadjt beſitzen muğ” (89, 128). Windthorjt jelbjt fügte hinzu: 
heilig und teuer verjichert worden: „Mit diejem Italien fann Der Heilige 1,3 verlange, bis die Forderung der Wiederheritellung territorialer 
Vater fih nie und nimmer verjöhnen, jo wenig das Licht mit ver 2 


Macht erfüllt ijt, daß auf Grund des Garantiegejeges, wenigitens auf Grund 
Finſternis fih verjöhnt, jo wenig Chriftus mit Belial ſich befreundet des Sinnes derjelben, derartige Dinge hintenan gehalten werden, Ich 
(Bravo!)” (Päpſtl. Archivar Dr. Sergenröther 85, 279). | 


verlange die Bejeitigung des Denkmals, Bar 
Auch die Verfiherung des Heiligen Waters ſelbſt, er jei ein -teter Hohn, eine ftete petrefakte Beleidigung des Papites ift. (Lebh. Bei- 
„Gefangener“, mußte in einem — Achte li, \ Katy“ Er a Und der Statholifentag fahte eine entjprechende Reſo— 
wenn fih ſchließlich Herausftellte, daß es ibm febr [ möalih war. tid lution (99, ) i ; TA 
mit Stalien zu vergleiche, a EBD hie. Bautfihen Ratbefiten Was den Katpolifentagsrednern gang befonbers zu ſchaffen mayte, 
belehrt: „Sa, der Papft ift ein Gefangener. Ein einziger Beweis ge mar die von ihnen gleichfalls bis zum heutigen Tage feſtgehaltene Über: 
nügt, um es zu erhärten. Denn Pius IX. Hat es zu wiederholten 4 zeugung, der Papſt müſſe weltlicher Herrſcher, müſſe Souverän 
Malen vor den Augen der ganzen Welt in feierlicher Weiſe den Höfen jein, jonjt jei jeine Stellung auch innerhalb der katholiſchen Chrijtenheit 
Europas erflärt; vor nur wenigen Wochen Hat Leo XIII. feine Worte ſchwer gefährdet. Denn, jo bemerkt Dr. Spahn, wie könnten andere 


* 





* ` # j r ~- g 5 24) 
g 2 r . — u. ei X 
ui NIE Ba ee N A ee N T E N O PH — À 


Pat. .e — ~ 2 4 b = i EN 
JE aa Warm i. su | a FIAT 





Á 


















































pe a 49 — 
- . x kot J 
| 7 
AN , ehe .,r . è 2 -Pr n Vs x u in .3 © y 3 . ’ ’ ~; 
Nationen zu feiner Unparteilichfeit Vertrauen fallen, wenn er Untertan — Jene Worte des Papſtes waren ja reichlich unbeſſimmt. Wenn man 
eines einzelnen Landes fei: „Eine unabhängige jelbjtändige Stellung des wollte, fonnte man alles in ihnen enthalten glauben, was man bisher 
heiligen Waters ift gerade in unjerer Zeit . . . deshalb notwendig, Da= gefordert. Aber man brauchte das nicht. Und mit diefer Abficht wurden 


mit nit, wenn der heilige Vater als Angehöriger 
eines einzelnen Landes Lebt, bei ciner anderen 
Nation das Miptrauen entjtehben könne, er bevor: 
zugedieNation,dererangaebört,aecaenüber andern 
Nationen Gebr wahr!), und’ damit nicht Diejes Miptranen in 
uns die Liebe, die unerjchütterliche Anbänglichkeit, das unbedingtejte Ver- 
trauen- in den heiligen Water und die Leitung der Kirche abſchwächen 
könne“ (99, 341). l Y 

Mit vielen ähnlichen Gründen und in immer nenen Wendungen be- 
tonte und „bewies“ man aljo bis in die jüngſte Zeit Hinz 
ein die Abhängigkeit des Papſttums von einem eigenen Yänderbefis, Die 
Unentbehrlichkeit einer weltlihen Herribaft: „Der Papit muğ abfolut 
unabhängig daſtehen auch aus politijchen Rückſichten. Cr empfängt 
bei jeiner Krönung die dreifache Krone als Pater principum“ et regum, 
als Rector orbis, al- in terra Vicarius Salvatoris nostri Jesu 
Christi“ (Dr. Pori d 87, 57; val. auch 88, 278; 89, 128; 95, 265; 
98, 320; 00, 119; 03, 169. 174; 06, 264). 

Doh auch die deutſchen Katholifentage mußten trog alles Bedauerns 
darüber, daß „noch immer der oberjte Hirt der Kirche nicht zu feinem 
Eigentum, zum Patrimonium Petri, zurücgefonmen fei, das ihm durch 
ruchloſe Gewalt und Lift entriffen worden” (Schreiben des Lotalfomitees 
03, 25), im zunehmenden Maße erkennen, daß die Gejchichte weiterjchreitet, 
ohne nah den Wünſchen einzelner Sntereffentengruppen zu ragen, und 
daß die Nusfichten für die Verwirklichung ihres Kirchenftaatsideals ſtatt 
beffer, immer ungünftiger wurden. So fam es ihnen gelegen, daß der 
Papſt jelbjt des langen Wartens müde zu werden begann und jichtlich ane 
fing zu erwägen, ob es nicht klüger jei, ven Sperling in der Sand den 
Vorzug zu geben vor der Taube auf dem Dache. 3 

Der Beſchluß des Neifjer Katholikentages vom Jahre 1899 brachte 
die überrajchende, doch, längſt vorauszujehende Wendung. Er madt 
uns zugleich mit jenem Schritte des Papjtes befannt, der zu ihr dem 
Anlaß gab. Hier jein Wortlaut: ; | J— 


„Die 45. General-Verſammlung der Katholiken Deutſchlands erhebt wie alle. 
jährlich ſo auch in dieſem Jahre eindringlichften Einfpruch Helen die Lage deg Heiligen 
Stuhles in Rom jeit dem Jahre 1870, welche den durch den Ablauf jo vieler Jabra 
hunderte geheitigten Rechtsanſprüchen der Fatholiichen Kirche in der jchroffften Meife 
widerjpricht und für die Perjon des HI. Vaters wahrhaftig unerträglich ift. JNS 

„Sie erklärt ihre volle und rückhaltloſe Zuftimmung zu den von unſerm glorreih 
regierenden Papit Leo XIII. in feinem Nundfchreiben vom 5. Auguft 1898 an die 
- Buchöfe, die Geijtlichkeit und das Volk Staliens gerichteten, aber auch fir die Katho— 
lifen des ganzen Erdkreiſes geltenden Worten!: „Die italienischen Katholiken, eben 
weil fie Katholiken find, fünnen nicht das Verlangen aufgeben, daß ihrem höchſten 
Oberhaupte die notwendige Unabhängigkeit und die wahre und wirkliche 
Zreiheit ganz und voll wiedergegeben werde, welche die unerläßliche Bedingung 


fie auch geſprochen. 

Auf jenes Wort Leos XIII. geſtützt, war es daher den Katholiken— 
tagen von mm an cin Yeichtes Nejolutionen zu erlafjen, mit denen fie 
zur Not auch ein runder Verzicht auf den Kirchenſtaat vereinen ließ, und 
Die auf die Erklärung der Bereitwilligkeit zum Abſchluß des Früher jo ſehr 
perhorreszierten Beralciches mit dem italienischen „Raubkönigtum“ 
 hinausliefen. So behielt man denm zumächit aud die folgenden Jahre die 

Entjhliegung von 1599 bei (00, 82; 01, 454; 02, 518). 

e C . 3 Bi è A ae 
Vom Jahre 1903 ab ließ man auch die Berufung auf jenes 
Rapjtwort in der Entſchließung fallen und begnügte fi) mit der 
ormel: „volle und wirkliche Unabhängigkeit und 

Freiheit” fürden Pap ft (03, 435). Ja, wieder ein Jahr jpäter 
hatte man bereits den Mut gefunden hinzuzufügen: Die deutichen Katho- 
fifen „können diefe Freiheit und Unabhängigkeit erft dann als verbürgt 
anerkennen, wenn cin Zuſtand bergeftellt fein wird, 
melhem auh der Papit jelbit jeine Zuftimmung hat 
geben fönnen” (04, 706; 05, 706). Bei diefer Stellungnahme ift 
es denn auch geblieben (j. 09, 177), wiewohl in den folgenden Sahren 
der Wortlaut der Nejolution mancherlei Wandlungen unterworfen war, 
ja es zuweilen jelbjt jcheinen fonnte, als wolle man auch nod die legte 
Bofition aufgeben. Unterlieh man doch im Jahre 1907 überhaupt jeg- 
lichen formellen Protejt gegen die Lage des Rapftes und begnügte ji) 
mit der Verſicherung der „innigjten Verehrung und Eindlichen Treue”, 
wozu dann noh eine Empfehlung verjchiedener Geldfammlungen für den 
hf. Vater gerügt ig (Ur, 569). Auf lestere wird überhaupt in zus 
nehmenden Mape der Nachdruck gelegt. 
| Aufgabe der Berjammlungsredner mußte cs jein, den be: 
aonnenen Nüczug zu deden. So bemerkte Dr. Spahn gleich beim erft- 
maligen Erla der abgeänderten Nejolution (1899) noch ausdrücklich: die 
atholikentage müpten „verlangen, daß dem heiligen Vater in irgend- 
melher Form eme jouveräne, von jedem Staat unabhängige Stellung. 
newährleiftet werde” (99, 341). Noch gejchieiter verfuhr Dr. Porh, 
der im gabre 1902 ausführte: „Auch für uns. ift Roma intangibile, ift ` 
Hom die unantaſtbare Stadt der Päpſte. (Stürmiſcher Beifall.) Eine 
andere Garantie, um die Freiheit des Papſtes zu fichern, wiſſen wir nicht, 
als wie die geſchichtlich gegebene Garantie des Patrimoniums Petri. 
Sp oder liebe Gott für die Zukunft eine andere 2. 
fung hat, das wijjen wir nit. Wir kennen feine andere“ 
(02, 2247). Deutlicher ſchon murde Dr. N. Badem, der dem Forts 
ſchritt Des Jahres 1904 mit den Worten folate: „Wir verbreiten uns nicht 
te Wege, die Mittel und über die Art, wie dieſe Beſſerung [der 
Gage des römiſchen Stuhles] jtattfinden foll; das würde über unjere Kom- 





der Freiheit und Unabhängigfeit der fatholifchen Kirche tft” (99, 353.) —A— peteng hinausgehen; wir würden da- dem heiligen Vater vielleicht vor- 
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In deutſchen Katholikenkreiſen hatte vor allem ein Aufjas des ultra 
montanen Präjidenten des Neichsverficherungsamtes, Bödiker, Auf: 
e erregt, den dieſer 1903 im Oktoberhefte der „Preußiſchen Jahr: 
ücher“ erſcheinen ließ. Dann hatte Profeſſor Dr. Sepp dem Katho— 
Kfentage vom Jahre 1904 einen von dieſem allerdings vor der Dffentlichkeit 
ſorgfältig geheim gehaltenen Antrag eingereicht, der nah der „Tägl. 
Rundſchau“ (26. Auguft O4) Folgenden Wortlaut hatte: 


| ARE RUFEN) - 2 
greifen. Wir fügen aber ausprüdlich hinzu, daß wir eine jolche Beſſerung 
wünjchen, daß auh ver Heilige Vater jeine Zuſtimmung geben fann. 
Wenn der heilige Vater feine Zuſtimmung gibt, fo wird das für ums 
F deutjche Katholiken nicht nur eine Pflicht, jondern eine Freude Jein, dem 
zuzuftinmen, was der heilige Vater gebilligt bat. (Beifall.)” (04, 273.) 
Und ganz deutlid Dr. Burlage (1906), der verjicherte, die deutſchen 
Katholiken hielten an der Forderung der territorialen Souveränität des 
Papſtes fejt, indes: „Wie der Ausgleich im einzelnen ſich geſtalten man, 
jei nicht unſere Sorge. Mir deutſchen Katholiken baben bereits früh F „Der 51. deutſche Katbolikentag befürwortet den Frieden zwiſchen Kirche und 
uns — g -o IA j ir mitiecdem WAE —— Staat in Jialien unter Zuſtimmung au den früheren Anerbieten: a) Die fleme Seite 
TIER en aufs neue, DAP WII ish Ausg II von Rom mit dev Pererzficche und dem Vatitan, nebſt dem Lateran und Kaſtell 
wijden dem Bapjttum und Stalı en uns zufri eden Gandolfo bleiben dem heiligen Stuhl als unabhängiges, ſelbſtändiges Gebiet unter 
geben, dem ver hl. Vater in jeiner von oben ihm beſcherten Meisheit der Gewährleiſtung ſämt teher 6 okmädte geſichert. b) Die römite Kurie verfieht 
jeine Zuſtimmung geben wird. Wir ſind nicht päpſtlicher als der Papit” ? fid) zur Bünanme LE Staatzgrumdbuche verbrieſten jährlichen 3'/, Mill. 
(06 260). $ ey * —⸗⸗ onen ò Qire als Eriop für die Aufgebung der dem Patrimonium Perri frrher einv rleihten 
— )). Sa, mitunter fonnte es jogar ſcheinen, als ware cm Re na Brovin;en. c) Die Krone mie Kurie erklären das aktvie wie paſſive Wahlrecht „[der 
— unbequem gewordenen Grundſätzen der Vergangenheit nit f Geiſilichen?)“ in die Nartonal-Berive ung Jtatieng als ilbſwer ändlich zueifannt.“ 
um jeden Preis jtehen bleiben zu müſſen. So Pori: „Das w 100% neräftentlichte Rica: S 6 Sn Di > 
„ Papfttu — bt ne t ns p 115 b iner welt! 7 en Sar Im Jahre 1905 veröffentlichte Bijhof BonomelLi ein Geſpräch, 
fenfromenicht. (Cebhajter Beifall.) Der Papft, der 250 Millionen | Ta h BE Soren MN sraroinal Dea artir ghega REA 
, . (Xebbi B Ge "SE 7 al ging hervor, daß Manning don im Jahre 1879 zu einen Vergleich. ge- 
J Kath oliken als 2 —* — pn } * DRS: b = l u ch t n 1 d * gmg * F —* aD k 3 Ò l ĉi tent OCTA i ). ge 
En in ihr Er Ban pre — Kreiſe r EM Zi roten und ſogar erklärt hatte, Italien die Rückgabe Noms zumuten hieße 
> ni ( i JVE 2 — S Zelbt D’ von I y \ SR Hlichord s rfo 
en als ebenbürtig und unter den ſtaatlichen Antoritäten als eine I ehr reden, und in a ae a EN 
gleihberechtigte Autorität zu erjcheinen. Es ift die führende Autorität; | hel A A —— gebe es keine sigen Staat, de 
< ! Q A > X < u “yo; "DE 1e wieder | asepi, [fe M 36 NR (> d ` 
deshalb wollen wir ni 20 19 e —— j y den Finger erheben würde, | cder herzuſtellen. Man müſſe dieje Sache 
3 ir nicht die weltliche Souveränität des Papſttums“ IT I — Taio a. e a Ch an a 
N ps Sebt fehtten ähnliche Gedantenreiben öfter wieder. So meinte r E oon der römifigen Kihe Testen ; Soroa aS 08 
t. Spabn (99, 122): „Es ijt ni N fennen, die geiftige Madt f 3 —— En sage. G,Reichsboten 12. SUN VO» 
> zu). ` iſt nicht zu vertennen, q ſtige acht hre 1907 machte \ i tI ihor 9 A - . $ 
ver ihrer weltliche J? „Es ut MYL i , A. T A Jm Jahre e em Fatholiicher Amerikaner, Martin Mas 
ihen Macht beraubten Kirche ſteht höher, wie die geiſtige S Mpiladelvhia, den Norichl LEE: 
Macht der Kirche Kr u Rx, Se . [oucy aus Philadelphia, den Vorſchlag, um den Papſt aus der Ver: 
‚der Kirche vor hundert Jahren. (Bravo!)“ Und Dr. Burlag YA o? RAN A 
; E N a na 5 t zu befreien, einen Streifen Yandes von mindeſtens 100 Fuf 
gab gar Die Verfiherung ( —* Das ısritetD E K tl [iË [ei t Då | r. [egenhet D` — n A l Undeſtens Fuß 
16: Kein verſtändiger *8 JL tane t ab. , f i Der VD] De 35 Sy} K - * > u ’ i 
Kirche und Rapf r an A, ve Breite zu tauen, d on den 35 Morgen großen Gärten des Vatikans 
apſttum (700 Jahre) 0 h mer vu ur Ye î aat un E Meore rei — RN - Hy ex £ 7 
= ——— 28* m Meere reicht. Er wolle auf dieſem eine Straße. bauen, über die 
Spouveränitä ; tos heitanden Haben und auch in Zuku N a r ; —— = 
beitehen können“ t00 — beſanden 9° Zukunf dem Papſt RN Rechte erteilt werden ſollten, ſo daß er auf 
| —— (u $ebiete eine Damp srreichen könne, mit der er je Yei 
Das volle Licht fällt auf den überraſchenden Mandel erft, wenn mar gegenen: hr ; Belieben Pan, erreichen Tönne, mit der g jeden zeil 
eine Nige not Gefchehniffen heriffichtigt, die fich zum größten o 0 Zen te, Fe " neluchen vermöge N an 
halb der Katholifentage zutrugen i i ; ` 1. Juni 07). Freilich wird dieſer Vorſchlag vielen ſeltſam erſcheinen. 
ea OO. ARIA AE o = = Meg beweiſt, daß die Zeiten für die Wiederaufrichtung cines weli- 
mern bier nur an die allgemein Aufſehen erregende Tat f Feſterkönigtums in Eur N — ; 
à | * lichen Prieſterkönigtums in Europa auch nach dem Empfinden der Weiter- 


ſache daß am 28. Mai aap A RGS ‚a in: Boloana — S e ae 
auf eheden fir — a l pal PR nur König BR Si ` plifenden unter den Katholiken endgültig vorübergegangen find. Es be- 
JEUSI EDIEIE ; - |  meift zugleich, wie ſchlecht beraten die deutjchen Katholiken waren, als fie 


offiziell begrüßte, jondern auch zur Nechten des Königs Jibend an der Felt: 
tafel teilnahm („Sermania” 4. uni 04). Wir erinnern ferner an das 
Gerücht von einer Außerung des Kardinal-Staatsjelrefärs Merry del 
Val, nah der der Papit nur eine „Unabhängigkeit“ verlange. Diele 
aber fei durch das Wort „Weltlihe Macht” nicht ausgedrückt („Tägl. 
Rundſchau“ 16. Auguſt 04); und endlich an die immer ſchwankender 
werdende Haltung des Papſtes gegenüber dem ſogenannten „Non 
expedit“, d. D. den früher von ihm jo jtreng aufrecht erhaltenen Ver- 
pote an die Katholiken, fich an dem politiſchen Leben Italiens zu beteiligen. 


sich durch den Übereifer der Dienftbeflifjenheit ihrer Führer gegenüber dem 
Papit bewegen liegen, davon abzujehen, auf den Abſchluß eines vorteil- 
haften Ausgleiches mit Italien Hin zu drängen zu Zeiten, wo es für ſolch 
einen Schritt noch nicht — — zu jpät war. 

In 


Materielle Unterſtützuug des Papittums, Peterspiennig. 
Die deutſchen Katholiken haben es von jeher für ihre Pflicht gehalten 


den Papſt nicht nur ideell, jondern auch materiell zu unterſtützen. Was 
4 3 , * 
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bie Verzinjung des Anlehens vom Jahre 1864 mit der gleihen Summe, jowie die 

- Zilgung derjelben mit jährlid einer Million, zufammen jährlich 6 Millionen.“ 
64, 289fi ) 

Das waren in der Tat bedenklich hohe Beträge für einen ara zu⸗ 

ſammengeſchmolzenen und ohnehin dem Untergange geweihten Kleinſtaat. 

Kein Wunder, dağ die Finanzwelt fih zurückhielt. Schon im Jahre 1864 
standen die päpjtlichen Schuldverſchreibungen dort, wo fie überhaupt an 


ihre Fürjorge in den Tagen der jiġ anbahnenden Einigung Jtaltens im 
dDiefer Beziehung bejonders in Anjpruch nahm, das waren Die Kriege 
und die Schulden des Heiligen Vaters. Br A 

Für dieje Kriege, die man zu Glaubensfriegen jtempelte, herrſchie | 
auf ven Statholifentagen helle Begeifterung. Väter, wie F rh. W. von 
Ketteler, rühmten jiġ, dağ fie ihre Söhne dem Papit als Freiwillige" 
zugejandt hätten. Von dem dann befannilih in wenig Tagen durch die 


jardinifhen Truppen fampfunjähig gemadten und aus dem Felde gef 5 nen, LEN SED, REEL) trog hoher Verzinjung 
jagten päpjtlihen Heer hieß es: „Die päpjtliche Armee ift unfer gerechter (8°) und jährlih einer Million Amortiſation bloß zu 80°%/,. Aber 
jelbjt das war nur mehr zum Scheine der Fall, denn in Wirklichkeit 


Stolz, fie ift wahrhaftia eine Slaubensarmee. . .. Ich fage Ihnen 
wahrheitsgemäß: die päpftliche Armee ift aut, fie ijt aut organtjiert na 

der taktiihen Seite, fie ift vorzüglich ausgerüjtet und bewaffnet, vor 
allem aber bejteht fie der Mehrzahl nah aus wahrhaft chriftlichen Sok 
daten. . 2. Esrift wahrhaft rührend, diefe Männer... . jo zahlreich 
zu jeder Tageszeit in allen Kirchen Noms inbrünjtig betend am Fuße der 
Altäre zu finden. Ich weis wohl, daß in dev päpftlichen Armee viele 
Defertionen vorkommen, . . . man klagte auch über das Neglement und 
die Organijation. Aber ich meine, dieje Frage überläßt man am beiten 
denjenigen, welche den Beruf, die Wflicht und das größte Intereſſe haben, 


wurden jie, wie Defan Schwarz dies alles beflagend mitteilt (64, 
2907.), an der Börje überhaupt nicht gehandelt. 


 päpjtlichen 50:Millionen= Anleihe (von 1864) Dr. Cramer dem Katho— 
Uüikentage, „ging die Unterbringung der Obligationen glücklich vonftatten, 
Belgien übernahm deren für 8 Millionen (Bravo!); die 1300000 Kathoz 
[ifen Hollands für 3 Millionen Franken und werden es dabei nicht bleiben 
laſſen. (Bravo!) Da jedoch die übrigen katholiſchen Länder nicht in 
gleichem Verhältniſſe ſich beteiligten, jo ift heute noch die 


7 fi Y Pope F * 2* nPar í D k Säalfte De 2 D t i .. s di 
die päpſtliche Armee bejtens zu organifieren und zu disziplinieren. ... gro He: Hälfte der Obligatio nen u nterzubringen 
Sorgen wir für unjern Teil . . ., daß unjere Landsleute zahlreicher eins (65, . 


Unm den Nöten des heiligen Vaters in beiden Richtungen zu Hilfe zu 
- fommen, war im Jahre 1860 zuerjt in Wien (j. 67, 26) der Plan ent- 
fanden, einen bejonderen Verein ins Leben zu rufen, den man nadh dem 
Erzengel Michael die „St. Mibaels-Bruderihaft” oder auh 
ſchlechtweg den „Micha elsverein“ nannte. Kardinal Fürſt 
Schwarzenberg hatte ſchon auf den Prager Katholikentage (1860) 
für das Unternehmen warme Worte gefunden (f. auch 61, 131). Auf 


treten in die päpftliche Armee! . . . Die päpftliche Armee ift notwendig 
denn fie ift ein mächtiges Band zwijchen dem heiligen Stuhl und der 
katholiſchen Chrijtenheit, zwiichen Nom und den Völkern, deren Söhne, 
Blut von ihrem Blut, in der päpjtlichen Armee dienen und fih opfern, , . . 
Unterjtüßen wir dieje Armee, moraliih und materiell, und haben wir 
Vertrauen! . . . Vertrauen wir unjerm Stern, ich jage ‚unjerm Stern 
ave maris Stella! Das ift der Stern, dem Pius mit bejjerer Zuverſicht 
vertraut als andere Fürſten ihrem Stern!” uſw. (Freiherr Burkard von 
4 orlemer- Al it 69, 61 ff). Männer mte Dr. x rn qens ‚bes 
geifterten fih für das Bild des „Stellvertreters Jefu Chrifti”, wie er als 
Kriegsfürit an der Spitze jeiner Truppen erjcheint: „Pius IX, ums 
geben von der ganzen päpftlichen Armee, in der Mitte emer Zuaven!® 
(68, 186. 188.) RX 
Ähnlichen Eifer bemühte man fih für Die allerdings Dringend nötige 
Dedung der Shulden des heiligen Vaters zu entflanımen. Über ihre 
x ) des heilig re 
Höhe berichtete Defan Shwarz aus Rottenburg dem Würzburger 
Katholifentage u. a.: Erg a 
„Der Hl. Bater Hat feit 6 Jahren fiir die Erhaltung des Patrimoniums Petri 
gelämpft. ... Der Kampf um diefes Erbgut hat ihm Opfer auferlegt, die, wenn das 
neuerliche Anlehen [in der Höhe von 50 000 000 Frs. realifiert jein wird, die enorme 
Summe von 100 Millionen Sranfen vepräjentieren. Das ift eine Schu I 
- der ganzen fatholiichen Kirche, die fatholifhe Nation [sic!] Hat dieles Anfehen zu 
tilgen oder doc) bei dejien Tilgung mit behilflich zu fein. . . . Nach der Beraubung 
ſeiner ſchönſten und reihften Provinzen blieb dem hi. Vater nicht fo viel, daß er ohne 
Unterjtügung des Peterspfennig® auch nur bie ordentlichen Ausgaben bejtreiten anng 
Nun kommt dazu die Berzinfung des Anlehens vom Jare 1860 mit 2500 000 Fri., 
i S 


Sedlmayr, die Verſammelten mit der unter dem Segen des Papſtes 
und mit Unterftüsung vieler Biſchöfe vonjtatten gegangenen Gründung des 
Vereins befannt und forderte fie auf, fich „unter die Fahne des HI. 
Michael zu ſcharen, der gekämpft hat wider den, welcher der Vater der 


Verein (am 24.2.63) zur „Erzbruderihaft "St. Michael“ erhoben und 
mit „geiitlichen Gnaden”, d.h. „zahlreichen Abläfjen“ (67, 27), ausge- 
jtattet habe (j. auch 63, 214 ff. 296). 5 


legte, die Aufgabe geſtellt, „zur Befeſtigung und Belebung echt chriſtlicher 
und katholiſcher Geſinnung und insbeſondere zur Aufrechthaltung und 
PRerteidigung der unverletzlichen Rechte des heiligen apoſtoliſchen Stuhles“ 
au wirken (67, 29). Von ihren Mitgliedern unterſtützten die einen den 
Papit mit Gebeten, die andern mit Geld, die dritten durch „perjönliche 
Dienste” (67, 105), d.h. Ießtere verpflichten fich, „mit dem Blute den 


Bs. heiligen Bater zu verteidigen” (Frhr. W. v. Ketteler 63, 216). 
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„Anfänglich“, ſo erzählt ein Jahr nach Ausſchreibung der neuen 


der Tagung des Jahres 1861 machte dann Oberappellationsgerichtsrat 
Lüge und ein Mörder von Anbeginn ift” (61, 133). Dombenefiziat 


Mayer aus München fonnte 1863 melden, daß der Heilige Vater den 


Die Erzbruderſchaft hatte fih, wie Frhr. v Stillfried dar- 


x X 4 > A- 7 
* t; i M BR SA Yan Pr 
RT PERLE NG ETER I ETM TAN Aa ee EEE 


Br Fe 5 
: * 


























































frau, ihr könnt das Doppelte und D 
getan“ (72, 79). 

i Mas. einzelne Gemeinden leijteten, zeigte auch Folgendes von 
Dekan Schwarz in jeiner Rede mitgeteilte Beijpiel: 

i „Eine Banerngemeinde in unſerer Didzefe hat jih im Jahre 1860, trog Un- 
= fenmtmg der Subſkribenten mit der Behandlung der Wertpapiere, am päpitlidhen 


Die geſammelten Gaben dienten in erjter Yinie zur Stärfung des Peters 
pfennigs (67, 31), der durch die Ausgaben für die Armee und die Schuld 
berzinfungen jehr jtarf in Anjpruch genommer wurde. In friedlicheren 
Zeiten betonte man dann wohl, dağ der Verein auch Die Verteidigung 
der Kirche durch Preſſe, katholiſche Wiſſenſchaft u. dal. führen Jolle. Aber 
man fügte doch hinzu: „Würden wir wieder an eine Zeit herantreten, 


reifache zahlen. Und das haben ſie 


Ee 4 ~ p . 3} a x) > b i > Di 1 "De } 1A J $ —2 sJ; 15 $ $ ~= $ 
In welder für den heiligen Vater eine Armer notwendig wU TOSAN man = Anlehen in einer Weiſe beteiligt, folde Summen jubjfribiert und eingezaflt, 
es ausihlieglih Aufgabe der St. Michaelsbruvderichaft, für diejelbe zu I dap, wenn dies überall in gleicher Weife gefchehen wäre, nicht die geforderten 50, 


= fondem 5— 600 Millionen gezeichnet worden wären. Dod mht genug. Von den 
= Obligationen find fait ſchon jo viele jchenfungsweiie zurädgegeben und werden in 
= nädjiter Zeit zurücdgegeben, dah, würde das überall getan, fajt ſchon 9—10 Millionen 
des 60er Anlehens geiilgt wären.“ (64, 292.) ; 


jorgen und fie anzuwerben“ (Frhr. v. Stillir ied GOTENE 
Schonungslos wurde zugleich namens ver Erzbruderſchaft jedem der Krieg 
erklärt, der Noms Wege zu frenzen wagte. „Treten wir zuſammen und 
kämpfen wir, befämpfen wir die Feinde der K ivhe, wo N — i 
te immer jind: ob fie cine Krone tragen, ob fie Portefeuilles | Shwari ll, Im - Jahre 1664 inem ARa aa 
haben, ob fie ihre Feder in aiftine Tinte tauchen oder mit ipigiger Zunge f Nachahmung SECR Verfahrens, zu dem er im Dezember 1863 in 
Worte der Lüge und des Frechen Sohnes in die Welt jcehleudern“ (Freien der Diözeje Nottenburg die erſte Veranlafjung gegeben und das dori 
ee | | | ſeitdem bereits 10 000 Franks abgeworfen hatte, nämlich die Bildung 

Der Katholifentag unterjtüste das Werk dure Empfehlungen und — — etera =g on bgi. T Sr nao aae 
Rejolutionen nah Art der folgenden: „Die Unterjtüsung des bl. Waters folgende nähere Angaben: „Der erjte und nmotwendigjte Paragraph, der 


2 — u~ * k SEN —— ei — DN 
und die Aufrehthaltung feiner weltlichen Herrſchaft mup allen Katho— quh an der Spitze unſerer Statuten jteht, ift: Der unter dem Namen 
; : St. Petersfonds gegründete Fonds bat die Aufgabe, die in der Diözeſe 


lifen erſte und heilig Tiat tin. Dicjer Pflicht in umfaſſender und | ond | 
— Weile — iſt ne der St. Michaels: |  pfazierten Obligationen der päpftlihen Anlehen 1860 
bruderſchaft und des St. SQ etersvereins“ [j. weiter unten]. I und 64 zur it zu ra nen. Die erworbenen Obligationen find 
„Die Generalverfammlung fordert alle Satholifen auf, dieſem Vereine Eigentum des ht. Stubls (64, 292). Wiederholt wurden auf Katholiken— 
beizutreten“ (68, 371; vgl. 3.8. 61, 131 fi.; 63, 213 fi.; 67, 26 ff. 1055 77° tagen mit den Michaelsobruderſchaften zujammen auh „St. Peterse 
Jen EUe N; 82, 305 ujw.). í J -OEC empfehlende Erinnerung gebracht (jo 5.8. 72, 37). 
AS Haupterfolg fonnte der Wichaelsbruderjchaft nachgerühmt werben, Bei alledem war es insbejondere Belgien, das man fih zum 
dağ fie den jeit dem Jahre 1859 überall wieder gur Einführung ges Muſter nahm. Dort wurde in der Tat Außerordentliches geleitet. 
angenden Reterspfennig an vielen Orten populär gemacht habe. | Darüber berichtete z . B. v. Oberkfamp: „Außer den Millionen, welche 
So jei es ihr zu danken, dag die Erzdiözeje Köln „in Beziehung auf die f turh den Pelerspfeunig und außerordentliche Gaben fort und fort nad 
Höhe des Ertrags der Sammlungen unter Den allererjten in der fatholifchen Kon fließen, unterhält ein eigenes Komitee die Nefrutierung des belgijch- 
Welt itepe” (62, 22). Sie hatte, wie Seiftliher Nat T bijjien be luxemburgiſchen Zuaven-Regimentes in beitändigem Gange, leitet die 
tichtet, „als Ergebnis einer Sammlung Des erjten Jahres 97 000 Taler mindeſtens monatlichen Abſendungen von Soldaten“ (67, 186). Und Pro- 
als Peterspfennig an den hl. Water gelangen lajjen und eine weitere Spende fefjoe Alberdingk: THym fügte in Bamberg ftolz hinzu: „Nachdem 
von 70000 Talern ift ipäter gefolgt” (63, 296). Sm Jahre 1866 be | im Jahre 1865 und 66 jedesmal 100 000 Frants meiftens aus Gaben 
trug in dent gleichen Gebiete die vom Michaelsverein gejanmelte Summe von einen viertel und halben Gulden als Weihnachtsgeſchenk nah Non 
60 000 Taler (67, 104). Mit welchem Hochdruck mancherorten gearbeitet abgegangen waren (Bravo!), jo zogen die holländijchen Jünglinge bald 
wurde, läßt u. a. die Mitteilung des Freiherrn von 2 o&ö erkennen, dab ſelbſt, 2600 an der Zahl, zur päpſtlichen Armee“ (68, 332). Die Katho— 
ber Pfarrer der Landgemeinde, zu der er jelbft gehörte, dieje Gemeinde = {ifentage empfahlen auch ihrerjeits „auf das angelegentlichjte die Be- 
in 4 Bezirke geteilt, einen von ihnen jelber übernommen, für die ande - teiligung an der vom HL. Stuhl ausgeichriebenen Anleihe”, und erklärten es 
aber 3 Vertrauensleute beftellt Habe: „Wir haben nun Lijten genonmen, „als eine Ehrenſache der deutjchen Nation“, ih von dem Cifer anderer 
in diefe Liften jedes Haus nach der Nummer eingetragen, Mann, Fray nicht übertreffen zu lajjen (64, 273). 
Kinder, die das erftemal zur Kommunion gegangen, Knecht und Magd. "Aber es war doch nur eine furze Blütezeit, die die Michaelsbruder- 
Im eriten Jahre, wo die Bruderjchaft gegründet murde, find wir danı 1 ſchaften zu verzeichnen hatten. Im Sabre 1892, wo fie aufs neue warm 
u jedes Haus gegangen und haben gejagt: „Sechs Groſchen iſt der 1 ofohfen wurden (92, 218 ff), machte Graf Balleftrem u a 
geringite Beitrag, das macht 6 Pfennig monatlich, das fann jeder Knedt pie Mitteilung, daß fie zwar „lange jehr gut funktioniert” hätten. Doc) 
und jede Magd recht wohl entbehren. Und du, Bauer, und Du, Bauers- X mußte er fortfahren: „Sie junkionieren auch noch, in einzelnen Gemein- 
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Alademie Münſter einen feurigen Aufruf an alle Fatholiichen Lehranjtalten Deutihe 


‚50 Biennig, und ijt alljährlich, befonders infolge der mildtätigen Gaben der Hoch⸗ 


Zweck durch den Gang der Ereigniſſe in den ſiebziger Jahren hinfällig 
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4. 
den deutſchen Hochſchulen einen Sammelpunkt für alle katholiſchen Stu- 
dierenden bilden und dic Gefühle der Anhängigkeitanden 
HE Stuhl fördern wollen. Die Pius-Vereine beſtehen außer 
an verjchiedenen bijchöflichen Lyzeen no an den Univerfitäten Freiburg, 
Würzburg und, ich alaube, auh Münden. Sie halten im Semeſter ei: 
mal eine Verſammlung ab“ (87, 231). Die heutigen Aufgaben der „Unio 
Br aber jakte stud. iheoi. Ka qerer im Sabre 1903 in den 
Morten zujammen: „Alljeitige Vertretung der Intereffen der Kirche durch 
materielle Unterjtügung des HL Vaters, durd eigene 
ſozial⸗ und allgemeimwiljenjchaftlihe Tätigkeit und durch Gebet für den 
hl. Vater, alles zujammengebalten und belebt durch die treue Liebe zum 
hl. Stuhle” (03, 425). in allerneuejter Zeit läßt fih die „Unio Piana” 
auch ven Ausbau jozialer Studentenzirkel unter den Theologieftudierenden 
angelegen jein (07, 402). 
Leo XIII. gewährte im Jahre 1893 allen Pianen „bei Gelegenheit 
der ſemeſtralen Generalkommunion einen vollkommenen Ablaß auf 
10 Jahre”. Seit 1896 beſitzen fie ein eigenes Organ, das „Korre— 
jpondenzblatt der Akademiſchen PBiuspvereine 
Deutſchlands? (06, 292). Die Mitgliederzahl belief fih im Jahre 
1905 wieder auf „fait 1200” (05, 533). 
| Neben den Sammlungen eigens zu diefem Zwecke ins Leben ge- 


den . . . fliegt ver Born noch wie früher; in andern jedoch ift Die Sahe 
eingeſchlafen.“ Ein gewiſſer Erſatz für jie jei allerdings durch biſchöflich 
angeordnete Kolleften für den Reterspfennig gejdaffen 
worden, „jo dag die Biſchöfe noch immer imftande waren, einem erkled- 
lihen Beterspfennig nadh Non zu fenden”. Da aber aud hier ein Nabe 
lafjen zu jpüren jei, empfehle jich die Wiederanwendung jenes „mi 
Gnadenmitteln“ (Abläſſen) „ausgejtatteten Mittels, Geld für den Papit | 
berauszufchlagen (92, 223). Ein Komitee wurde mit der Neubildung der : 
Bruderſchaft betraut. Im folgenden Jahre beauftragte man dieſes Komitee 
„auch fernerhin die Snterejien des hl. Stuhles zu fördern“ (93, 109), um 
auch in der Folge wies man wiederholt empfehlend auf die Bruderjhaft 
bin (3.8. 98, 281; 03, 435). Heute noch find die St. Michaelsbruder: 
ihaften eines der manderlei Mittel, Geld flüjfig zu machen, um es übe 
die Alpen nah Nom zu jenden. Man Eonjtatierte allerdings im Jahre 
1907 mit Bedauern, da fie vielerorten zu ſehr bloß zur „frommen Bruders 
haft” geworden feien (07, 85. 192). Aer 

Ähnlihen Aufgaben wie die St. Mihaelsbruderjchaften dienten inners: 
halb der Studentenihaft die afademijhen Piuspereine, 
heute zujammengefaßt im Verband „Unio Piana”. Uber fie er— 
Itattete dev Kandidat der Theologie Hautappe folgenden Bericht: 


„Im Dftober des Jahres 1867 erließen die fatholifchen Studenten der damali en. 


ordentlich e Spenden her, zu deren Betreibung beſondere Ge— 
legenheiten den Anlaß boten. So wurde z. B. auf Veranlaſſung des 
Zentralkomitees der Katholiteniage im Jahre 1870 „zur Dedung 
Der Konzilsfojten” emſig gejammelt. Das Ergebnis war Die 
ftattlihe Summe von 340 000 Frants und außerdem 31 Kiften voll koſt— 
parer Paramente, die cine Deputation am 2. Februar 1871 den Bapft 
 überbrachte. Die Überreichung dieſer Gabe hatte, wie der Berichterftatter 
Niedermayer (1, 52) bemerkte, zugleich die Bejtimmung, den Papſt 
Bu tröften und Die ihm treugebliebenen Römer zu ermutigen”. Am 
eiſten gaben zu ſolchen Ertrafammlungen päpjtlide Jubel- 
Feiern Anlaß, an denen eg ja zu Feiner Zeit gefehlt hat. Wie be- 


lands, worin fie aufforderten, zur Unterftiigung dev päpftlihen Scharen bis 
zuſteuern und fidh zu diefem Zwecke zuſammenzuſchließen. Trene Kindesliebe zum DI. ges 
liebten Dberhirten brachte das edle Merk fertig: der Verband der nah Pius IX. 
benannten afademiichen Riugvereine trat ing Leben mit dem ausgeſprochenen 
Zwecke: Unterjtügung der materiellen Waffen des Rapftes“. - . „Pius IX. meinte 
Sreudentränen, als er die Adrefje der alademijchen Piusvereine vor fih liegen Hatte; 
und im Februar 1868 bejtätigte er in einem befonderen Vreve den Verband. Mi 
dem Falle Noms jchien die Unio Piano zwedlos geworden. Allein, hieß es ni 
die wackeren Streiterjcharen des Rapjtes zu unterjtügen, jo galt e3 jet dem HI. Vater 
ſelbſt in ſeiner Gefangenſchaft und ſchweren Bedrängnis zu helfen, da er zur Ber 
ltreitung feiner Bedürfniffe fortan auf die milden Gaben dev ihm amdertrauten Herde 
Sngemwiejen war. Und jo blieb die Unio Piano fortbeitehen“... „Den Geiſt treuefter 
Anpänglichkeit an die Kirche und ihr Oberhaupt zu pflegen und die Fatholijche ata- 
demijche Jugend auf wijjenichaftlichem und jozialem Gebiete zu jchulen zur Vertretung 
hriſtlicher Weltanſchauungen“, jo lautet heute unfer Vereinsprogramm ... Die U. P. l pr: R 5 
jammelt einen Semeftralbeitrag zum Peterspfennig im Mindejtbetrag von herr El. von Shorlemers Außerung: „Es war jhön, daß. - - 


würdigen H. E. M. imftande, dem hl Vater eine Summe von 12 000 — 15 000 ME 


zu Füßen zu legen.“ (06, 491f.) 

Im Sabre 1868 waren es insgejamt 16 ſolcher Studentenverbin- a locar tun Eee 
dungen, bie fi) ben Zweck gejest hatten, „die päpjtliche Armee mit Ge b für den hl. Stuhl tun“ (69, 60). | | 
beträgen zu unterftügen“ (stud. phil. Gördten 68, 193). Als diejer Mm indes aud, wo ſolche bejondere Gelegenheit fih niht bot, die 
große Maſſe, die zum Cinteitt in Vereine und zur Übernahme fejter Ver- 
pflihtungen fih nicht jo Leicht bereit fand, zu Geldleiftungen für päpjtliche 


| 1 i 11% z bd ’ ’ 
| eine Million zu Füßen legte. Glauben wir aber nicht, daß wir nun 
I gie Hände in ven Schoß legen dürfen, bedenken wir vielmehr, was 


geworden war, blieben von 21 jolcher Vereine nur deren 4 übrig, nämli ) 
Dillingen, Freiburg, Mainz und Regensburg. Ein Antrag des Dr..Erz 
D ard -Würzburg empfahl im Jahre 1887 deren Wiederbelebung. Bi 
diejer Gelegenheit erklärte Dr. Pori H, „daß dieje Pius-Vereine auf 
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regelmäßige Einſammlung des Peterspfennigs betrieben. Diejer 
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rufener Vereine ging die gelegentliche allgemeine Maitation für außer-— 


Unternehmungen heranzuziehen, wurde in der ganzen Fatholifchen Welt die 


bildete in jeiner neuen Form eine auf Freiwilligkeit der Beiträge aufge- 


rächtliche Summen auch hierbei zuweilen einfamen, zeigt u.a. Kreis 


das tatholiſche Deutjchland dem Hl. Water zur Feier der Sekundiz über 
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römischen Stuhl, 


Stellvertreter Chrifti in der Welt. 
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baute Majjentollekte für den Papſt und qing neben den Sammlungen der 
genannten Vereinigungen her. Dort, wo man aus irgend welchen Gründer 
einer bejonderen vereinsmäßigen Organilation nicht zu bedürfen glaubte, 
bildete dieje Form der auf Veranlafjung der Geiftlichfeit vorgenommene 
jpäter Direft von den Bijhöfen kirchenamt lic angeoroneten C 
Kollektenſammlung finanziell die Hilfe des Fatboliichen Volkes für den’ 
hl. Vater. Und dieje freien Sammlungen lieferten mancherorten jo mejta 
liche Beträge, daß jelbjt die Befürchtung aufkommen fonnte, durd Ein— 
führung der Michaelsbruderihaft werde die Sammlung des Peterspfennige 
eher gehindert (67, 29) als gefördert, weil die Bruderſchaften Ja nicht den 
vollen Betrag der Jahreseinnahmen an den Papſt ablieferten. Über Tirol 
bemerkte Kometer abwehrend: „Bei uns trägt man zum Peterspfennig 
jo reichlich bei, daß er durd aenannte Bruderſchaft nicht eine Vermehrung f 
gewinnen würde” (67, 104). Aus ähnlichen Erwägungen erklärt es ih, I 
daß eine Reihe von Diözejen fidh dem Michaelsverein überhaupt verjchlojfen. 
Von Anfang an hat man dem Peterspfennia warm DaS Wort ges 
redet und die Katholiten gebeten, „in den Eifer, mit dem fic Pius IN 
das Almoſen des Peterspfennigs bisher geſpendet haben, nicht zu erfalten, 
damit die fortdauernde Not des Waters der Ehrijtenheit in der Beharrlich— 
feit jeiner Kinder eine Linderung finde” (Nejolution 63, 295, vgl. 2, 14; 
ähnlich 62, 211, vgl. 209; 64, 272 ujw.). y 
Yn immer neuen und immer dringenderen Wendungen wies man 
darauf hin, wie nötig die Offenhaltung und Stärkung dieſer Geldquelle 
für den ſtets bedürftigen heiligen Vater Tei. 
Die Steuer für den Peterspfennig, jo erklärte man jogar, ſei die gui 
zeit wichtigſte Aufgabe der deutichen Katholifen. So hieß es wohl, auf alle f 
eije müfje die Stenaufrichtung der weltlichen Herrichaft des Rapites a | 
Itrebt werden. Aber „bis dahin, dağ diejes Ziel erreicht It, das wir als 
das Vornehmſte der Seneralverjammlungen heute proklamieren, müſſen 
wir nicht vergeſſen, dem heiligen Vater proviſoriſch M anderer Weiſe 
zu Hilfe zu kommen und das fann geſchehen durch reichlichen Beitrag zum 
Peterspfennig, aus welchem die Bedürfniſſe der Regierung der Kirche be— 
ſtritten werden“ (Windthorſt 86, 307). 
Oder man führte Gedanken wie die folgenden aus: 


„In Mahen, da hatten die erwählten Könige den feierlichen Eid zu leiften, den 
r den Rapft zu ſchußen, fie hatten die Schirmherrichaft der Wirde zur 
übernehmen. Bei der neuen Einrichtung des Deutichen Reiches ift ein jolder Gik 
nicht erfolgt... Was diefem nach nicht mehr die Fürſten, nicht mehr der Kaifer tut, 
da3 joll fürderhin dag faıholiiche Bolt auf fih nehmen. Das fatholijche Volk foll ges 
wiſſermaßen die Schiemjorge, ja die Hilfe übernehmen für den heiligen Stuhl, für den 
(Zebhafter Beifall.) Mit Gottes Hilfe werden die 
Katholifen Deutichlands Millionen von Pfennigen zujammenbringen. IH Hoffe mà 
beriraue, daß die notwendigen Hilfsmittel fiir den heiligen Stuhl wentgjieng für die 
nächſte Zeit zu erſchwingen und aufzubringen fein werden.” (Dr. Lingens 98, 29108 


Vor allem war e5 der Hinweis auf Die großen Aufwände 
Des Rapites, die aus dem Peterspfennig beftritten 
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werden müſſen, die die Geber willig machen jollten, reihlicher zu 
jpenden. Als jolche dem Peterspfennig obliegende Aufgaben werden von 
den verſchiedenen Rednern nod bejonders hervorgehoben: 

1. Die Erbeltunga der päpftliden Armee, die ja, wie 
wir jon jahen, früher jogar einen Hauptteil der Erträge des Peterspfennigs 
verihlang. Von dem Ertrag des öjterreichiichen Peterspfennigs floſſen 
allein in der Furzen Zeit vom 1. Januar bis 15. Auguſt des Jahres 1868 
nicht weniger als 140 256 fl. der päpftlichen Armee zu. Mit dem Dabin- 
jinfen der weltlichen Herrſchaft des Papſtes haben fih dieje Ausgaben 
allerdings tark verringert. Aber immer noch veranlaht die Unterhaltung 
der wejentlich Lurus- und Nepräjentationszweden dienenden Schwei— 
zergarpde Ausgaben (J. Dr. Porſch 00, 117). | 
2. Die Bezahlung päpftlider Schulden jowie 
deren VBerzinjung. „Der Reterspfennig,” Eonftatiert Dr. © ra- 
mer im „Jahre 1865: „it vorzüglich zur Zinfenzahlung bejtimmt und 
bietet hinlänaliche Garantien, da er jäbrlib eine Summevonmneun 
Millionen ranten aufbringt“ (65, 119). Dieje Zinszahlungen 
allein betrugen damals, wie ſchon erwähnt, nicht weniger als jährlich jechs 
Millionen, aljo zwei Drittel des ganzen Peterspfennias. 

3. Die E r hal tung Derpäpitliden Raläjte. Dem, jo 
jagt Dr. Por) d: „Er liegt ja nicht auf Stroh, im Kerker, jo albern ift 
fein Katholif, das zu glauben und’ jo gewilienlos ijt fein Katholit, einem 
andern das glauben machen zu wollen. Er wohnt in einem Palaſt, er 
wohnt in einem glänzenden Palaſt an dem Grabe der Apoſtelfürſten“ 


(97, 187). 


4. „Eine ganze Reihe anderer unvermeidlicher Ausgaben“, vor allem 
zuNepräjenta tionszwecken, vor allen die Niejenbeträge für 
die glänzend e Dofbaltung des von Scharen von Hofbeamten 
und Prälaten jowie deren zahlreicher Dienerjchaft umgebenen Stell- 
pertreters deffen, der nicht Daite, wo er fein Haupt hinlegen folte. 
„Die Stellung des Papſtes,“ verfihert Dr. Pori H: „Legt ihm viele 
Pflichten auf. Und darum müſſen die Katholiken der ganzen Welt durch 


eine Steuer, durch einen Peterspfennig dem bi. Vater Helfen” (00, 116). 
r 


Außer zu dieſen mehr dem päpftlichen Hof und feinem Glanz dienen: 
den Verwendungen hat der Peterspfennig vor allen auch die Mittel zu 


| gewähren für 3 


5. die „Bedürfnijjeder Negierung der Kirdhe“ (86, 
307; 06, 189 ujw.). Das will jagen, er foll den Papjt in die Lage Jegen, 
jeine Oberherrſchaft über die Katholiken aller Länder der Erde aufrecht zu 


erhalten. Dr. Borjch betont, um die Opferwilligkeit gu ſteigern, De- 
ſonders dieſen Zwe. Er jagt: ` 


„Die Einkünfte des Peterspfennigs find in erſter Linie nicht für die Hofhaltung 


des Papſtes beſtimmt, ſondern fie find weſentlich beſtimmt, um die Regierung der 


Kirche im vollen Umfange über die ganze Erde zu ermöglichen und zu unterhalten. 


— Nariirlich braucht der Papſt auch Mittel fiir fein und feiner Umgebung Leben. Uber 


` - y 
h — Da 
Boga: ' ¿ 


ó. r ur Pa k, S > ` 2: T” GET ID 
—— ETEEN > die ER a MAM Aaa 
NN En £ Kr SS D E ERA O A eia Ba TE FEN N, 2 > 








































En 00 — 

F je 7 

troßdem e3 befannt ift, muB ich der Öffentlichkeit gegeniiber ausiprechen, mit tvelde 

Sparjamfeit der gegenwärtige Rapjt wie auch jein Vorgänger die ganze Hofhaltung 
eingerichtet hat... Mjo, meine Herren, Sie dirfen getroit vor da3 ganze fatholiiche 
Volf treten und dürfen um den Peterspfennig bitten! Er ift dringend notwendig. 
Er wird nicht für perfönlihe Qurusbedürfnijie des Papites und feine Hojbaltung * 
beten, ſondern lediglich [?) für die Leitung der Kirche, und dieje Leitung der Kirche iit 
notwendig für ihre Freiheit und Unabhängigkeit.“ (06, 158.) La 


In der Tat erfordert „die ganze Verwaltung des Jena 
trums der Kirche“ (Oberjtleutnant Krocker 72, 181) ebenfalls 
enorme Summen. Zu ihr gebört F 

6. die Auswerfung von Mitteln für die Bekehrung der Pros 
teftantenundanderen Nichtkatholiken. Wie große Sum- 

men gerade auch dieſes Beitreben, Das. päpjtliche Herrjchaftsgebiet über 
evangeliihe und andere Länder auszudehnen, die Erhaltung von 
‚Miffionen” (Graf Ballejtrem 72, 80), fordert, verrät u.a. die 
Feſtſtellung in einer Nejolution des Kölner Katholikentages, daß alein 
Leo XII. 2 Patriarchate, 13 Erzbistümer und 140 Bistümer geſchaffen 
habe, „Die größtenteils nur auf die Fürjorge des bi. Vaters angemiejen 
jind” (03, 435). l g. 
| Shlieglih bedarf der Papit der aus den Oppen, der Gläubigen 
fließenden veihlihen Mittel noch A 
To zur Feftigung jeiner Pofition in den unabe 
läjjigen firhenpolitiijhen Kämpfen mit den Res 
gierungender Staaten. Der Reterspfennig gibt thm bei dieſen 
Kämpfen die volle „Unabhängigkeit“ und „Bewequngsfreibeit” (vgl. Wiri 
08, 456; j. auch 05, 77; 08, 553 ujw.). Denn, jo jagt 5. B. Weihbijchof 
Dr. Smig: „Der hl. Water muß in die Lage verjebt werden, jo jorglos” 
und frei von jeder finanziellen Bedrängnis die Kirche Gottes zu regieren, 
daß ſelbſt die Möglichkeit ausgejchloffen bleibt, irgend ein Vertreter einer 
anderen Nation würde es wagen, dem bl. Vater vorzubalten, der Peters- 
pfennig würde zurüdgehen, wenn der hl. Bater nicht Die ſpeziellen politiſchen 
Wuünſche einer Nation erfülle .. Wir wollen einen freien Papſt haben; 
3 diejer große Gedanke muß uns begeijtern, mit vollen Händen mehr als 
jemals in der Vergangenheit heute für ven PReterspfennig beizuſteuern. 
Stürmiſcher Beifall)“ (98, 283 f.) | % 
Als bejonders fojtipielig wird im einzelnen noch etwa pervo ge 
Die Bejoldung zahlreicher Beamter, die der Papſt nah Aufhebung feiner 
weltlichen Herrjhaft eigentlich nicht mehr brauchte, denen er aber dennodi 
Gehälter zahlte, damit fie „nicht, um ihren Kindern Brot zu ſchaffen, in den 
Dienjt des Uſurpators [d. H. ihres italienischen Vaterlandes], treten,“ ſowie 
Venfionszahlungen an frühere päpftliche Soldaten und ferner Entſchädi⸗ 
gungen an katholiſche Biſchöfe, die fich wider die Geſetze ihres Vaterlandes 
auflehnten, für die ihnen aus dieſer Haltung erwachjende Einbuße in ihren 
Einnahmen (Graf Balleftrem 72, 80) ujw. N 


Man verjteht diejer Fülle von Bedürfniffen der päpjtlichen Polit J 


 Katholitentage ihren Teilnehmern zujegen, ſie jollten fih finanziell’ immer 
ftärker für den Peterspfennig anftrengen. Und man begreift dies um jo 
mehr, als andere, fatholiiche, Völker in zunehmendem Mage zu der Einficht 
- fommen, dah fie gegen ihr eigenes Intereſſe handeln, wenn fie auf dieje 
Weiſe einer auswärtigen Macht Tribut über Tribut entrichten, und dem 
Nationalvermögen große Summen entziehen. 
= Angefichts der immer fühleren Zurückhaltung der Nichtventjchen geht 
Dr Sorge durd die Darlegungen jo mandes Katholikenführers, 
r Papjt möchte auf die Dauer doch nicht imftande fein, im gleichen 
Maße glanz- und anjpruchsvoll aufzutreten wie bisher. Dem unermüdlichen 
Werber für ven Peterspfennig, Dr. Pori h, gab z. B. die Trennung 
vonKircheund Staat in Frankreich Anlaß zu der Mahnung an die 
deutſchen Katholiken, die Laſten, die andere Völker nicht mehr tragen 
= fomten und wollten, auf ihre eigenen Schultern zu nehmen: „Meine 
Herren, cs liegt doppelte Veranlaſſung vor, in Deutjchland auf eine Steige: 
rung des Peterspfennigs hinzuwirken, weil es ja befannt ift, daß die franz 
zoſiſchen Katholiken von jetzt ab vorausſichtlich ſehr erhebliche Ausgaben für 
ihre eigenen kirchlichen Bedürfniſſe zu leijten haben werden, und weil vor- 
auusſichtlich infolgedeſſen von Frankreich aus weniger nah dem Vatikan 
fliegt” (06, 188). Daher auch das Bemühen, den Peterspfennig in 
Deutſchland zu einer pflichtmäßig alljährlich zu entrichtenden Abgabe 
an den römischen Papſt zu machen. Dr. Porſch erinnert daran, wie einft 
der frühere Peterspfennig auch als eine freiwillige Gabe feinen Urjprung 
genommen habe, und zwar in England: „Der Peterspfennig ftammt aus 
ganz alter Zeit. Dte Engländer haben ihn zuerſt, und zwar als eine Steuer 
gegeben, aus Dank dafür, daf wir durch den Papſt im wahren Glauben 
erhalten werden!” (Dr. Borjc 00, 116.) | | 
| Dort war es dann bekanntlich der ſtetigen Einwirkung der Prieſter— 
ſchaft gelungen, die freiwillige Leiſtung in einen pflichtmäßigen, d. h. er— 
| forderlichenfalls durd Exkommunikation und Gütereinziehung zu erzwin— 
genden, Tribut umzuwandeln. So knüpft denn auch einer der jüngſten 
atholikentage an die Empfehlung einer bejonders veihlichen Spende für 
einen außerordentlichen Peterspfennig den Hinweis: 


* „Daß das Intereſſe der Unabhängigkeit und Freiheit der Stiche und der päpfte 
lihen Verwaltung es Dringend erfordert, zur Befiveitung der laufenden Bedürfniſſe des 
pt. Stuhles den gewöhnlichen Peterspfennig zu einer regelmäßigen, alljährlid 
wiederkehrenden Gabe an den Hl. Vater zu geftalten, welche diejen in den 
Stand jepen muß, allen an ihn Herantretenden Erjordernijien der Kirche im vollen 
A mfange gerecht zu werden. Gie fordert die Katholifen Deutichlands auf, an jenem 
_ aufperordentlihen Jubiläums-Beterspfennig, wie auch an dem alljährlichen, vegelmähigen 
 Peteräpfennig durch möglichjt reiche Ependen fih zu beteiligen.“ (07, 569. 
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Die hierbei erzielten Erfolge wurden zumeilen in hoben Worten qe- 
prieſen. Da beißt es gelegentlich : Ä ‘> 
= „am ftand der Papit größer da, als jebt, getragen von der Liebe und Bez 


geiſterüng des qanzen katholiſchen Erdkreiſes? ... Ra, m. ©., diefer Peters— 
Ffennig der Gegenwart ift wahrhaft eine große providentielle Fügung 
hi: | d - 








Welt- und Kirchenherrichaft gegenüber den Eifer, mit dem die beutigi 
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Gottes: Nun steht der Papit nicht mehr da in Fürjtenguade und Königshuld, 
fondern er wird getragen von der Liebe des gefamten katholiſchen Erdkreiſes, — der 
trägt ihn auf feinen Händen und führt ihn durch die Wogen und Stürme der Gegen— 
wart. (Bravo!) Das jt wahre Macht, wie fe unſere Päbſte in der Gegenwart be 
gen! Und menn ih den Feinden des Papitiums einen Nat geben dirite, mie fte 
das katholiſche Volk vom Bapır trennen, wie fie den Papu auf den Siofierihemel 
jegen und das kaıholuche Volk in reipeftvolle Ferne der Huldigung balten könnten, 
dann müßte ich ihnen jagen: gebt dod) dem Papit fo ſchnell wie möglich wieder jein 
anzes Qand zuriik, damit er feine Almoien mehr nötig hat! . . . Und jo ift der 
Rait, getragen von der Liebe der Kathonken, in einer Macht und Gröpe, wie die 
Geſchichte fie nicht gefannt hat.“ (Pfarrer Ibach 83, 1397.) 
Stolz weit man wohl auch bin und wieder auf Die „gropa EEE 
Erträge bin: „Der Reterspfennig liefert jo großartige Beträge, daß 
Jtalien das zweite Land nad) Frankreich in dieſer Beziehung iſt“ (Regna 
Kirchner 68, 158). Aber nüchtern Urteilende haben je und dann dazu 
trocken bemerkt: „Der Reterspfennig, mit deffen aropen Beträgen unſere 
Blätter immer jo jehr flunkern, geht mit Rückſicht auf Die Zahl von 
200 Millionen Katholiken, die dazu ſteuern jollen, und auf welche man ſich 
immer jo viel zugute tut, doch nur jehr dürftig ein“ (Sch. Negierungsret 
Volt 68, 71). | 
| Cs war eben doh im wejentlihen das minder gebildete 
Volt, das fiH für die Verjorgung des Papſtes mit den Opfern emer 
Armut begeijtern ließ. Die Gebildeten und Wohlhabenden dagegen hielten 
ich im allgemeinen zurüc. Das verrät fih ſchon in Monfangs 
ſchwärmeriſchen Rufe: „Das arme Volt, cs gibt jeine armen Heller 
her, damit der hl. Vater nicht abhängig werde von dent Gelde der ver 
räteriſchen Großmacht (Bravo!). O, meine Herren, es ift etwas Rühren— 
des, daß ‚wir einen Papit haben, der jest ſchon angefangen hat, vom 
Almojen zu Leben! (Bravo!) Wir glauben an einen Heiland, in deſſen 
Namen fih alle Knie beugen, und doch ift er im Stalle geboren und bat 
von Almojen gelebt; und jest haben wir einen Papjt, einen Stellvertreter 
Chrifti, der Jhm auch in der Armut ganz äbnlich ift” (61, 47). Deutlih 
ſpricht es Graf Ballejtrem im ‚Jahre 1872 aus: „Die Beiträge find 
hauptſächlich Die Pfenniqe der Armen. Die machen zum groet 
Teil die 25 000 Taler aus, die wir [in der Diözefe Breslau] jährlid 
ungefähr nah Nom ſchicken können . Die Wohlhabenden tragen fait 
nichts bei (Sehr richtig!), und Männer unter den Reichen, die große 
Summen für den heiligen Vater ſpenden, ſind einzeln zu zählen“ (72, 80 f.). 
So bleibt denn der Ertrag jehlichlich Doch weit Hinter dem Bedürfnis 
zurück. Ja er nimmt jtetig ab. Der heilige Bater jicht fib gezwungen, 
ſich einzurichten. Schon 1898 führt Weihbiſchof Dr. Sch mtb aus: „Der 
hl. Bater bedarf zu den notwendigen Auslagen für die allgemeine Ver 
waltung der Kirche jährlih 7 Millionen ranten. Bon dief 
T Millionen Franken find 3 Millionen .gefihert von einer Stelle, die id 
nicht nennen will. A Millionen müjjen aufgebracht wer: 
den durch den Reterspfennig der Katholiken der ganzen Welt. — 


Bis vor zwei Jahren war der Ertrag des Peterspfennias Jo groß, dab 


— PA a nn 


“ 
"r 
ê Ca 
— * ft; r > s JE J 
. N 5 


TE > í T, . : > ' 
— TA AOA EEN ALA Nad TER x AS d. Vi UR 


ununterbrochen ausgeübte — 
 opindung. Anderswo fehltleiderdiefécriſtkiche Opfer: 


€ 
— a 
un a u a a a au A DEE e — 
f > > 5 E * s 
4 >» 
s 


A 
A 


mehr als + Millionen cintamen und der Hl. Vater in der Lage war, 


Unterftügungen zuzuwenden, wie Sie das ja häufig in den 
Blättern gelejen haben, zu den verjchiedenjten Zweden. Seit zwei Jahren 


find die Sammlungen des Peterspfennigs niht mehr auf 4 Mill. 


gefommen,jonderniaumauf2?/,. Millionen. Wenn alfo 
diejer Zujtand jo weiter gebt, fommi der hl. Water mit der Eirchlichen 
Oberleitung, die ibm obliegt, in die äußerſte und prefärjte Lage der Welt“ 
(98, 282). Əm Beſchluß des Natholitentages von 1903 hieß es ähnlid): 


„Mehr pdenn je ijt der Deilige Vater auf die materielle Hilfe der 


Katholiken angewiejen“ (03, 435). i 

Im Jahre 1905 aber mußte Dr. Borjc Hagen: Papit Pius X. 
„bemüht fidh, die Ausgaben, die ibm als Papſt für die Kirde obliegen, 
nah Möglichkeit einzujchränfen, und doc reihen die ihm zur Verfügung 
jtehenden Mittel bei weiten nicht aus, um jeine Aufgaben voll zu erfüllen. 
Da ift es Pflicht ſeiner Kinder, ihrem Vater auch in dieſen jehweren 
Sorgen beizuftehen (Bravo!) (05, 202). Zwei Jahre jpäter erklärte man 
bereits, nicht mehr T Millionen wie vor neun Jahren für genügend, 
jondern jhon 6 Millionen, und zwar unter der Hinzufügung: „Daß dieje 
6 Millionen nur aufgebracht werden können, wenn alle Jahre 3 Millionen 
von den Katholiken des ganzen Erdkreiſes als Peterspfennig dem bl. Vater 
zur Verfügung geftellt werden“ (Dr. Porſch 07, 192). 

Das ift freilich immer nod eine beträchtliche Summe, Dabei fällt die 
Laſt jo ſtark auf die Schultern gerade der deutſchen Katholiken, daß der 
Jeſuitenpater A. de Santi im Auftrage des Papſtes ihnen jagen fonnte: 
„eine Augen ſchauen über die Katholiken Deutjchlands, und feine Seele 
ſchöpft aus dieſem Anblick Troſt (Bravo!) ... ‚Woher‘, jo drückte er fid 
wörtlich aus, ‚woher kommt dieſer augenjcheinliche Segen Gottes bei den 
Wirken der deutjchen Katholiken? — Er belohnt fie für ihre tief gefühlte — 
chrijtliche Opferwilligkeit und Selbftüber: 


willigkeit, und deshalb betranern wir dort Zuftände, welche noch) 


nicht viel Hoffnung auf Beſſerung zeigen.“ Bei dieſen Worten jenkten fidh 
die Mugen des hl. Vaters traurig zu Boden” (06, 161). 
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Vorzugs-Aingebot. 


Sn ahtjähriger mühenoller Arbeit hat der Landichajtsmaler Herr 
Eduard Harlung aus Münden (jet in Eiſenach) eine Anzahl Wartburg: 
Gemälde geihaffen, die in ihrer Ausführung und Wirkung zu dem 
Bellen und Stimmungsvolliten gezählt werden müſſen, was auf diejem 
Gebiete geleijtet worden ijt. 

Dieje Gemälde jind jet durch eine der bedeutendjten graphiſchen 
Aunjfanjtalten Deutihlands in ovriginalgelreuer Reproduklion ver- 
vielfältige worden, um jie den weitejten Volkskreiſen zugänglid zu 
. maien. 

Wir jind in der Lage, dieje farbigen Kunjtblätter den Mitgliedern 
des Evangeliihen Bundes zu einem außerordentlich billigen Preije 
anbieten zu können, und bitten, von dem Angebot recht reichlich 
Gebrauch zu maden. 

Es jind erjchienen: 


die Wartburg Wartburgmotive 


Bildaröi ANAE ar Be 12 Aunitblätter nadh Originals 
roke 22 cm hoch, cm breit, —— 
in Balfepartont 34 A bod, 40cm | _,..: Bu Gi ee 6 
breit. — Preis nur M 1,50 (jtatt | Preis nur M 2,59 (jtal Rt 6,—) 
M 3,—) und 30 Pf. Porto. und 20 Pİ. Porto. 

Inhalt der Wartburg- Mappe: Wartburg (von Diten) — Lukher— 
Stube auf der Wartburg — Herbjtzauber an der Wartburg — Wartburg 
Eüd-Oſh in der Morgenjonne — Wartburg (von Süd-Weſthe— 
Wartburg (Arnswaldblich) Herbſtabend — Wartburg (vom Helltal, 
Luthers Lieblingsipaziergang) — Wartburg (vom SKarthaujergarien) 
Herbitmorgen — Minterzauber auf der Wartburg (Erjler Wartburgbof) 
— Elijabethbrunnen an der Wartburg — Alter Glockenturm in Eijenad 
— Stiller Wald. 

Beide Kunjtwerke, die einen prächtigen Zimmerſchmuchk bilden, 
eignen fih auh vorzüglich zu Gejchenkzwecken. i 

Die Lieferung zu obigen Ausnahmepreifen, die nur mit Rück- 
idt auf die Mafjenverbreitung der Kunjfblätter zu ermöglichen find, 
erfolgt nur durch uns. 


Halle (Saale). 
Berlag des Evangelijchen Bundes. 


Bon den vielen günjtigen Beurteilungen des Bildes des bejchränkten 
Raumes wegen hier nur eine: 


Herr Diakonus Mämpel, Eijenad), jchreibt: 

Das jehr ffimmungsvolle neue Wartburgbild des Yandjchaflsmalers E. Harlung dürfte 
gerade angefidts unferer Zeitbewegung für das evangeliihe Volk und bejonders für alle Mit- 
glieder des Evangelifchen Bundes einen hodywillkommenen und äußerjf empfehlenswerten Wand- 
Ihmuck bilden. Auch enthält die von demfelben Künftler bergejtellte Kunftmappe „Wartburg 
motive“ eine Reihe von ebenjo anjpredyenden Stunjtblättern, die die Wartburg ſelbſt und ihre 
an Nalurſchönheit reihe Umgebung in verfichiedenen farbenpräctigen Auffaſſungen behandeln. 





Buchdruderei des Waiſenhauſes in Halle (Saale). 











feſſionen. Auf Grund amtlicher Quellen von P. B 





Die Redaktion üderläßt die Verantwortung für ale mit Namen 
. erfheinenden Slugſchriflen den Herren Berfaffern. 


Die Flngſchriften des Evangeliſchen Bundes erjcheinen in Heften; 
12 Flugjehriften bilden eine Neihe. Man abonniert auf die Reihe zum 
Prannmeratiouspreiie von 2 Marf in jeder Buchhandlung oder dirett 
beim Verlag in Halle (Saale), Albreätitr. 38. | | 

Sede Flugſchrift ift auch einzeln zu beziehen. Das alphabetiiche 
Verzeichnis der erichtenenen Hefte wird unentgeltlich abgegeben. 


Inhalt der XXII. Reihe. Heft 265—276. 


= 265. (1) Hacdel® Monismus eine Gefabr fiir unfer Volf. Behandelt von 
Lic, Dr. Bittor Kühn, Paftor in Dresden. 2, Muji. 40 Pi. 
266. (2) Zur Entwidelung des katholiſchen Ordensweiens im Deutſchen Neid. 
Ein ftatijtijher Verjudh von P. Paul Bollad, Groigid (Sadijen). 50%. = 
267. (3) Meligion und Politil. Von Walther Wolff. 50 Pi. 
268/70. (4/6) Um dns Recht des evangeliſchen Religionsunterrichts. Von 
Hans Winter IM. 
271. (7) Pricer und Paftor. Vortrag, gehalten im Bodoran de3 
Evangelifhen Bundes in Görliş von G. Bornfamm, Baftor. 40 Pf. 
A 272. EN ak Calvin. Von Dr. Carl Mirbt, Profeſſor an der Univerjität 
Marburg. Î. i | 
273. (9) Bu Johannes Calving Gedächtnis 10, Juli 1909. Nede am 26. Juni 


“1909 in der Elifabethlicche zu Breslau bei der Galvinfeier des Evangeliihen Bundes von 


D. Dr. Kar! Heinrich Gornilt, Geheimen Konſiſtorialrat, ordentlichem Profejjor der 
Theologie, weltlihen Borjigenden des Presbyteriums der Hoftirche zu Breslau. 40 Pf. 

274/75. (10/11) Siſchof Benzler und der Protejtantismms, Auh ein Wort 
der Aufklärung an Katholiten und Nichtfatholiten, zugleich Antwort auf Biſchof Benzlers 
Schrift „Meter Hirtenbrief und Evangelticher Bund“ vom Vorjtand des Hauptvereins 
Lothringen des Evangeliihen Bundes. 75 Pİ. 

276. (12) Protejtantismus und nationale Politit. Auf Grund eines Vortrages, 
gehalten auf der 22. Provinzialverſammlung des xheiniichen Hauptvereins des Evang. 
Bundes am 28. Juni 1909 von Dr. Habertamp, Pfarrer, Diüfjeldorf-Nath. 25 Pf. 


Inhalt der XXIV. Reihe. Beft 277—288. 


277/79. (1/3) Der Kampf der dentſchen Katholifentage gegen andere Konz 
i 4 k raeunlich. 75 Wf. 
280/82. (4/6) Die Bemühungen der dentichen Katholitentage um die Belehrung 
der Nichtkatholifen. Auf Grund amtlicher Quellen von P. Braeunlicd. 75 Pf. 
283. (7) Satholifentage und Toleranz. Von P. Braeunlich, JOB. 
284/88. (8/12) Die dentichen Katholikentage als ultramontane Kampforgani— 
fation. Bon P. Braeunlid. 1M: 50 Bf. | N 


Inhalt der XXV. Reihe. Heft 239 — 300. 


289. (1) Aus dem Rechtsſtaate Oſterreich. Ein Beitrag zur Gefchichte der 
evangelischen Kirche in Djfterreich von 9. Lehmann. 40 Pie 

290. (2) Bit Chriftus eine-gefhichtlihe Perjon? Von Lie. Dr. Biftor 
Kühn, Paftor in Dresden, 40 Pf. 


291/92. (3/4) Die Stellung der römiſchen Kirche zum Studium und zur Berz 


breitung der Bibel. Von Superintendent Lie. Rönneke, Gommern. 50 Pf. 
93. (5) Carlo Borromeo und feine Zeit. Cin Bild aus den Tagen der 
Segenreformation als Spiegelbild für unjere Gegenwart, entworfen aus Anlag der 
Horromäns-Enzyflifa von Harl Bauer, Stadtpfarrer in Donaueſchingen. 30 Pf: 
294/95. (6/7) Der Kampf der deutihen Katholilentage gegen die moderne 
kultur. Auf Grund amtlicher Quellen von P. Braeunlih, 70 BE 

296. (8) Unfere Nenprotejtanten und was wir ihnen fHuldig find. Bon 
Fr. Ulrih, Pfarrer in Mähriid-Schönberg. 25 Pf | 


299/300. (11/12) Die Katholikentage nnd diellniverfitäten. Von P. N 
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297/98. (9/10) Katholikentage und Schule. Von P. Braeunlid. 70 Be 





